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Heks undNestlé –
ein kurioses Paar
DER MANN DES IMPERIUMS. Der Mul-
ti Nestlé und das kleine Hilfswerk
Heks – das klingt nach unversöhn-
lichen Gegensätzen. Doch so wie
Jesus Matthäus, den Zollpächter
des römischen Imperiums, in sei-
nen Jüngerkreis aufnahm, so gibt
die Abgeordnetenversammlung
des Schweizerischen Kirchenbun-
des (SEK) dem Konzernherrn der
Schweizer Nestlé-Gruppe, Roland
Decorvet, die Chance, Einsitz in den
Stiftungsrat von Heks zu nehmen.

HELFER DER BÄUERINNEN. Immerhin
hat sich der Pfarrerssohn vor Jahren
als Nestlé-Direktor in Pakistan beim
Aufbau des grössten Milchverarbei-
tungsbetriebs der Welt für die klein-
bäuerlichen Familien engagiert:
5000 Bäuerinnen haben als Liefe-
rantinnen der Nestlé-Fabrik eine
Lebensgrundlage erhalten.

BABYNAHRUNG. Aber bei den Nestlé-
Geschäften in Pakistan gibt es viel
Ungereimtes: Nichtregierungsorga-
nisationen werfen Nestlé vor, gegen
den Kodex der Weltgesundheitsor-
ganisation bei der Werbung von
Babynahrungsmitteln in Pakistan
verstossen zu haben. Nestlé weist
die Vorwürfe zurück. Aktenkundig
ist aber, dass unter der Leitung von
Decorvet die Gewerkschaftsrechte
mit Füssen getreten wurden.

DEPLATZIERT. Das zeigt: Nestlé, der
sich im Marketing-Jargon gerne
«The World Food Company» nennt,
bleibt umstritten. Es ist für die Hilfs-
werke sinnvoll, mit den Konzern-
herren einen Dialog zu führen. Es
schadet aber der Glaubwürdigkeit
von Heks, einen Nestlé-Manager in
den Stiftungsrat zu heben. Bei Heks
wirkt ein Nestlé-Manager im Stif-
tungsrats so deplatziert wie ein
Umweltaktivist in einer Erdölgesell-
schaft.
>BERICHT SEITE 4

DELF BUCHER ist
Redaktor von
«reformiert.» in Zürich

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
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PAULUS

Der wichtigste
Verkünder des
Evangeliums
2000. GEBURTSTAG.Am
28. Juni wird das Paulusjahr
ausgerufen. Damit denkt die
Kirche an jenenApostel, der
zuerst die Christen verfolg-
te und später Jesu Botschaft
auch Nichtjuden verkünde-
te.Mit seiner Missionstätig-
keit sorgte der Völkerapostel
dafür, dass aus dem Christen-
tummehr als eine kleine jüdi-
sche Sekte wurde.> Seite 9

Hunger!
KEIN TÄGLICHES BROT. 850Millionen
Menschen leiden weltweit an Hunger,
Tendenz steigend. Gründe dafür gibt es
viele: wachsender Fleischkonsum,
Agrartreibstoffe, klimabedingte Ernte-
ausfälle, steigender Ölpreis.Wesentli-
chenAnteil an der Explosion der Nah-
rungsmittelpreise – unter denen nun
auch Menschen leiden, die bisher halb-
wegs über die Runden kamen – haben
aber auch (Schweizer) Banken, die mit
Spekulationsgeschäften ungerührt ei-
nen Haufen Geld verdienen. «Einige las-
sen jegliche Sensibilität vermissen»,
sagt derWirtschaftsethiker Peter Ulrich,
der ansonsten auch an die Verantwor-
tung von uns Konsumentinnen und Kon-
sumenten appelliert: «Der Hunger geht
uns alle etwas an.» > Seiten 5–8
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I) Einer, der
durchbeissen
kann
DICK MARTY. Die einen
fürchten, die anderen loben
seine Hartnäckigkeit. Dick
Marty,Tessiner Ständerat
undAbgeordneter des Euro-
parats, steht bisweilen auf
einsamem Posten – etwa,
wenn er die Existenz illegaler
CIA-Gefängnisse be-
hauptet. DenAlleingang hat
Marty schon als Kind
eingeübt: als Reformierter
imTessin. > Seite 12

PORTRÄT

DOSSIER

Suizidbeihilfe –
ein Tabu?
Das Thema «Suizidbei-
hilfe» polarisiert. Das hat
auch «reformiert.» er-
fahren. Die Plakate mit
der provozierenden Fra-
ge «Gibt es wirklich keinen
Grund zu töten?»
(vgl.Bild) stiessen vieler-
orts auf Entsetzen und
Ablehnung.Manche Kirch-
gemeinden wollten sie
nicht in ihren Räumen hän-
gen sehen. Die Verkehrs-
betriebe der Stadt Zürich
liessen es nicht zu, dass
die Plakate in den Trams
ausgehängt wurden.

Nationalrat Ruedi Aeschbacher macht
auf tutti. In der Sommersession reichte
der Zürcher EVP-Politiker eine Motion
ein, die die Beihilfe zum Suizid in jedem
Fall als strafbar erklären will. Damit ver-
sucht er, den Sterbehilfeorganisationen
DignitasundExitdasHandwerkzu legen.
Diese berufen sich auf Artikel 115 des
Strafgesetzbuchs, nach dem die «Verlei-
tung und Beihilfe zum Selbstmord» nur
dann bestraft wird, wenn sie «aus selbst-
süchtigen Beweggründen» erfolgt.

HÖCHSTES RECHTSGUT. Den Zusatz «aus
selbstsüchtigenBeweggründen»will Ae-
schbacher nun streichen. «Es ist dochwi-
dersinnig,wennder Staat das Leben zum
höchsten Rechtsgut erklärt, gleichzeitig
aber zulässt, dass man mithelfen darf,
Leben zu zerstören.»

Uneingeschränkten Support erhalten
Aeschbacher und die EVP nur von der
Bischofskonferenz und den anderen kir-
chennahen Parteien EDU und CVP. Von
Links-Grün bis bürgerlich steht aber
eine Mehrheit hinter dem gültigen li-
beralen Gesetz. Genauso wenig wollen
auch Juristen und der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund (SEK) an der
aktuellen rechtlichen Situation rütteln.
Das heisst: Nur die aktive Sterbehilfe (Tö-
tung auf Verlangen) soll strafbar bleiben
– dieBeihilfe zumSuizid aus uneigennüt-
zigen Beweggründen jedoch nicht.

LIBERALE POLITIKER. Zwar stossen die
Sterbezimmer der Sterbehilfeorganisa-
tionenundder dadurch ausgelöste «Ster-
betourismus» auf Kritik, aber bisher
konnte den Sterbehelfern kein Rechts-
verstoss nachgewiesen werden. Und
politische Vorstösse auf kantonaler Ebe-
ne – letztmals im Mai im Zürcher Kan-
tonsrat – scheiterten regelmässig an
der mehrheitlich liberalen Auffassung
der Gesetzgebenden. Auch eine Mehr-
heit der Schweizerinnen und Schweizer
befürwortet Sterbehilfe «im Notfall».

GESETZLICHE REGELUNG. Dass Aeschba-
cher mit seinem Vorstoss im Nationalrat
durchkommt, ist eher unwahrscheinlich.
Die neue Justizministerin Eveline Wid-
mer-Schlumpf hat zwar nach 100 Amts-
tagen erklärt, sie wolle – im Gegensatz
zu ihrem Vorgänger Christoph Blocher
– das Problem Sterbehilfe gesetzlich re-
geln, aber dass sich eineMehrheit für ein
absolutes Verbot von Suizidbeihilfe fin-
det, glauben Beobachter nicht.

So auch der grüne Berner Nationalrat
Alec von Graffenried: Die Werbefeldzü-
ge von Dignitas via Internet seien zwar
«widerlich». Aber die Motion Aesch-
bacher sei juristisch trotzdem ein Para-
dox. Man könne nicht die Beihilfe zum
an sich straffreien Suizid bestrafen. Von
Graffenried, Jurist und Mitglied der na-
tionalrätlichenRechtskommission,glaubt
deshalb, dass man das Problem wohl
eher über strengere Aufsichtsreglemen-
te für Sterbehilfeorganisationen in den
Griff bekommen muss.

DIFFERENZIERTER KIRCHENBUND. Auch
beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund hält man nichts von einer
Gesetzesänderung. In einem Grundla-
genpapier hat sich die Dachorganisa-
tion der evangelischen Kirchen im No-
vember 2007 für einen respektvollen
Umgang mit dem Sterbewunsch von
Todkranken ausgesprochen. Gleichzei-
tig aber auch dafür plädiert, dass den
Sterbewilligen Alternativen und Fürsor-
ge geboten werden. Für Frank Mathwig,
den Ethiker des SEK und Autor des
Papiers, darf die reformierte Kirche die
Diskussion rund umdie Sterbehilfe nicht
auf die Moral reduzieren. Selbstverant-
wortung und Selbstbestimmung seien
wichtigeErrungenschaftendermodernen
Gesellschaft. «Und», sagt Mathwig, «wir
müssen uns auch mit der Frage beschäf-
tigen, was Nächstenliebe heisst, wenn
der Nächste das Leben einfach nicht
mehr erträgt.» RITA JOST

Kirchennahe Parteien
gegen Kirchenbund
SUIZIDBEIHILFE/ EVP, CVP und EDU fordern ein Verbot.
Der Kirchenbund hat eine differenzierte Haltung.

Stein des Anstosses: Werbeplakat
von «reformiert.»

ARBEITSRECHTE

Wie fair ist
Ihr Computer?
KAMPAGNE. Die Pro-
duktionsbedingungen in
der Computerindustrie,
insbesondere jener in China,
sind alles andere als
menschenwürdig. Nun
zeigt die letztjährige
Kampagne «High Tech –
No Rights» der beiden
kirchlichen Hilfswerke
«Brot für alle» und «Fasten-
opfer» erste Resultate.
> Seite 3
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Warumbloss
dieser Name
«reformiert.»?
ÖKUMENISCHE BEDENKEN. Unsere
Leserinnen und Leser haben schnell
reagiert: Der Name der neuen Zei-
tung, «reformiert.», stehe quer zu
allen heutigen Bemühungen um
Ökumene, so protestierten verschie-
dene von ihnen. Die Zeitung der
katholischen Kirche heisse schliess-
lich auch «forum» und nicht
«katholisch».

ERNEUERUNG. Ja, warum heissen wir
eigentlich «reformiert.»? Das haben
wir uns auch manchmal gefragt. Wir
wählten den Namen jedenfalls nicht,
um einen Gegensatz zu «katholisch»
aufzubauen. Und auch nicht, um uns
abzugrenzen und zu betonen, dass
wir besser als die anderen seien.
«Reformiert» ist, zum Glück, mehr
als der Name einer Kirche. «Ecclesia
semper reformanda» sagte einst Lu-
ther: Die Kirche muss sich ständig
reformieren – das heisst sich erneu-
ern, sich auf das Wesentliche zu-
rückbesinnen. Und dieser Geist soll-
te auch unsere Zeitung prägen.

POSITIVE IDENTITÄT. Liebe ökume-
nisch gesinnte Leserinnen und Le-
ser, sehen Sie also nicht Gräben,
wo keine sind. Denn die Verbindung
der Begriffe «reformiert» und «ka-
tholisch» mit dem Eindruck von Ab-
grenzung kommt wohl aus einer
Zeit, in der diese Namen sehr be-
lastet waren. Heute aber gehen wir
– hoffentlich – einer Zeit entgegen,
in der die gute Beziehung zwischen
den Konfessionen so selbstverständ-
lich ist, dass auch die Namen kein
Problem mehr sind.

KOMMENTAR

CHRISTINE VOSS
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich

Französischer Fussball oder französi-
sches Essen? Den Gourmets in der
Kirchgemeinde Sihlfeld ist die Wahl am
drittenSpieltagderEuro08nicht schwer-
gefallen.RundzweiDutzendErwachsene
und Kinder sind der Einladung der
Gemeinde nach Wiedikon gefolgt, die
in der Andreaskirche unter dem Namen
«Euroase» eine fussballfreie Kulinarik-
zone und Entspannungsoase eingerich-
tet hatte. Es ist 18.30Uhr am Abend. Im
unmittelbar benachbarten Letzigrund-
Stadion spielen im ersten ZürcherMatch
die Mannschaften aus Rumänien und
Frankreich gegeneinander. Und in der
Kirche geniessen die Gäste das franzö-
sisch-rumänische Buffet.

BEKANNTE GESICHTER. Gekommen sind
vorwiegend Kirchgemeindemitglieder.
Zu Gast sind auch rumänische Gäste,
die ein in ihrem Heimatland tätiges
Hilfswerk vorstellen. «Es schmeckt wie
bei der Mutter», loben sie und genies-
senKichererbsenpüree auf Schwarzbrot,
gefüllte Peperoni mit Hackfleisch und
Gemüsepastete. Ansonsten sitzen
an den Tischen vor allem Personen,
die auch sonst kirchliche Angebote
wahrnehmen.

Ein Gast aus der Kirchgemeinde sagt:
«Ich bin vor allem hier, um Bekannte
aus dem Quartier zu treffen.» Und sein
Tischnachbar ergänzt, ihn habe das fei-
ne Essen in die Andreaskirche gezogen.
Zwischendurch schielt der eine oder
andere aber trotzdem verstohlen auf den
Bildschirm seines Handys, um sich über
das Spiel in der in Hörweite entfernten
Sportarena auf demLaufenden zuhalten.
Und bei der Tarte au Citron analysier-
te man schliesslich die Chancen der

In der Andreaskirche
gab es statt Fussball Yoga
und Gemüsepastete
EUROASE/ In Sichtdistanz zum Letzigrund:
Eine Kirche als fast fussballfreie Zone.

Schweiz, ins Viertelfinal zu gelangen.
Auch in der Euroase hat also die

EM die Kirche voll im Griff. Und wenn
schon? «Die Euroase ist keine Anti-
Fussball-Veranstaltung», sagt Thomas
Schüpbach, «sondern eine Ergänzung.»
Der 37-jährige Pfarrer gibt sich denn
auch als «sehr fussballbegeistert» zu
erkennen. «Selbst in der Predigt be-
ziehe ich mich auf den Fussball.» Sieg
und Niederlage, Verzweiflung oder
Euphorie – der Fussball bietet unend-
lich viele Gleichnisse zum Leben und
zur Kirchgemeinde. So sagt Schüpbach:
«Für mich ist Jesus wie ein Coach, aber
spielen müssen wir selber.»
AuchdasWünschenundHoffen gehören
auf dem Spielfeld und in der Kirche glei-
chermassen dazu. Pünktlich zum Anpfiff
des Spiels im Letzigrund-Stadion haben
Mitglieder derKirchgemeindeBallone in
den Himmel geschickt, mit Karten voller
guten Wünsche. Zuvor nahm gut ein
Dutzend Personen am Yoga-Programm
im Kirchgemeindehaus teil.

MUSIK-PAUSE. Andächtig geht es später
im Grossmünster zu. Wie jeden Tag
findet auch heute zwischen den Spielen
des Abends ein Konzert statt – «zur
Auflockerung und Aufmunterung der
Fans». Gut zehn Personen lauschen den
Klängen von Orgel und Sopranistin.
Punkt 20.35 Uhr, rechtzeitig zum Anpfiff
des nächsten Spiels, ist das Konzert zu
Ende. ISABELLA SEEMANN

KIRCHE 08.Die Kirchen waren an der Euro 08
in der Stadt Zürich neben der «Euroase» mit ver-
schiedenen Projekten präsent. Beim St.Peter
gab es Leseliegen, in der Predigerkirche Morgen-
meditationen und beim Grossmünster konnten
Wunschbotschaften an die Türme projiziert werden.ZumAnpfiff des Spiels Frankreich-Rumänien stiegen Ballone gen Himmel

Damals, im Juni 2006, war
eine grosse Mehrheit in der
Zürcher Synode empört: Dass
dieReformierten derKarpato-
Ukraine als weltweit einzige
reformierteKirchedieFrauen-
ordinationwieder abgeschafft
hatten, stiess weit herum auf
Kritik. Sowohl der Schweize-
rische Evangelische Kirchen-

Pfarrerinnen aus der Ukraine dankten
der Zürcher Kirchensynode
FRAUENORDINATION/ Vor zwei Jahren hatte die Synode gegen die Abschaffung
der Frauenordination in der Ukraine protestiert. Mit Erfolg.

bund wie auch die Zürcher
Synode protestierten mit ei-
nem Schreiben bei der ukrai-
nischenKirchenleitung.Heks,
das Hilfwerk der Evange-
lischen Kirchen Schweiz, das
die Kirche in der Ukraine seit
1991 unterstützt, vermittelte
dabei. Mit Erfolg: Überrascht
von den Auswirkungen ihres

Entscheids, machte ihn die
Kirchenleitung ziemlich bald
wieder rückgängig.

DANK AN ZÜRICH. An der
Sitzung vom 10. Juni konn-
ten die Synodalen nun er-
fahren, welche Bedeutung
ihr damaliger Einsatz für die
Pfarrerinnen in der Ukraine

Zita Halàsz-Balog, Edina Dancs und Judit Csoma (v. l.) entdecken Zürich als Ort der Reformation

«Wir lassen der
ukrainischen Kirche
die Zeit, die sie für
Veränderungen
braucht.Aber wir
lassen sie nicht
einfach in Ruhe.»

SYNODE-GESCHÄFTE

Jahresbericht
genehmigt
ÖKUMENEFRAGEN. An ih-
rer ersten Sommersitzung
hat sich die Synode ausführ-
lich mit dem Jahresbericht
2007 der reformierten Zür-
cher Landeskirche befasst.
Die Diskussionen, die der
Bericht auslöste, reichten
von der Christenverfolgung
bis zur Frage nach der heu-
tigen Situation der Ökume-
ne in Zürich. Kirchenratsprä-
sident Ruedi Reich hielt fest,
dass die ökumenische Zu-
sammenarbeit nach wie vor
gut funktioniere. Der Jahres-
bericht wurde schliesslich
ohne Gegenstimme verab-
schiedet.

Jahresrechnung
mit Überschuss
BESSER ALS BUDGET. Die Sy-
node verabschiedete eben-
falls ohne Gegenstimme die
Jahresrechnung 2007. Die-
se schliesst bei einem Um-
satz von 45 Millionen Fran-
ken mit einem Ertragsüber-
schuss von 758000 Franken,
der dem Eigenkapital gutge-
schrieben wird. Das Ergeb-
nis war um 1,05 Millionen
besser als budgetiert. CV
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gehabt hatte. Zita Halàsz-
Balog, Edina Dancs und die
ungarische Pfarrerin Judit
Csoma, die als Übersetzerin
mitreiste, erzählten von der
damaligenSituation.Nachsie-
ben Jahren intensiver Arbeit

in einer Kirchgemeinde, so
Pfarrerin Zita Halàsz-Balog,
wurde sie abgesetzt. Sogar
ihren Talar musste sie abge-
ben. Es half auch nichts, dass
sich die Gemeindemitglieder
für sie einsetzten. Sichtlich
bewegt erzählt die Pfarrerin,
wie wichtig für sie damals
die Unterstützung aus der
Schweiz war. Heute ist sie
wieder imAmt undwird rund-
um gebraucht. «Wir haben

eine sehr lebendige Kirche»,
ergänzt Edina Dancs. Jeden
Abend werde Gottesdienst
gefeiert. Die 65 Pfarrer und
7 Pfarrerinnen der rund
150000Mitglieder umfassen-
denKirche geben ihren vollen
Einsatz.

MINDERHEIT. «Man darf die
Kirche in der Ukraine nicht
mit unserenMassstäbenmes-
sen», warnt Andreas Hess,
Osteuropabeauftragter des
Heks, der die Pfarrerinnen
begleitet. Jahrzehnte lebten
dieukrainischenReformierten
hinter dem Eisernen Vorhang
vom Westen isoliert. Als Min-
derheit im orthodox gepräg-
ten Umfeld hatten sie keinen
Zugang zu Ausbildung und
Literatur. Nun sei in vielen
Fragen ein Umdenken ange-
sagt, so Hess. Heks habe aber
nie Druck gemacht, um zur
Modernisierung zu drängen.
«Wir lassen den Reformierten
in der Ukraine die Zeit, die
sie brauchen. Aber wir lassen
sie nicht einfach in Ruhe.»
CHRISTINE VOSS
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Die Latte
liegt jetzt
tiefer
ENTWICKLUNGSHILFE/
Weil der Nationalrat von
mehr Entwicklungshilfe
nichts wissen will,
korrigieren die Hilfs-
werke ihre Hoffnungen
nach unten.

SIGNAL. Alliance Sud, die Ar-
beitsgemeinschaft der gros-
sen Schweizer Hilfswerke,
nutzte die Junisession für
ein Signal: Sie reichte eine
Petition mit 200000 Unter-
schriften ein, Zehntausende
davon gesammelt von Kirch-
gemeinden. Sie forderte da-
mit, dieEntwicklungshilfe von
heute knapp 0,4 auf 0,7 Pro-
zent des Volkseinkommens
zu erhöhen. Dieser Wert legt
die UNOden reichen Ländern
nahe, um die Armut und de-
ren schlimmste Folgen bis ins
Jahr 2015 zu halbieren.

ABGEBLITZT. Nur: Im Natio-
nalrat entfaltete dieBittschrift
keineWirkung.ErwilldieHilfe
nur imheutigenAusmasswei-
terführen. Der Antrag, suk-
zessive das von der UNO ge-
forderte Niveau anzupeilen,
blieb chancenlos. Und kein
Durchkommen gabs für die
Variante, dieHilfewenigstens
auf 0,5 Prozent zu erhöhen.

ENTSORGT. Diese Abfuhr hat
jetzt Konsequenzen bei Al-
lianceSud:DieArbeitsgemein-
schaft setzt zwar alles daran,
den im Herbst über die Sache
befindendenStänderatanders
zu stimmen. Aber sie entsorgt
bereits jetzt ihr ursprüng-
liches Ziel und richtet ihr
Lobbying auf 0,5 Prozent aus.
Die Begründung: Jede andere
Strategie sei angesichts des
Widerstands im Parlament
«unsinnig» und «chancenlos»,
wie Alliance-Sud-Entwick-
lungshilfespezialistinMichèle
Laubscher auf Anfrage sagte.
DenHilfswerkenwäreesange-
sichts der hartenWiderstände
sogar am liebsten, wenn der
Ständerat die ursprüngliche
Forderung gar nicht erst dis-
kutieren, sondern direkt aufs
Minimalziel steuern würde.

MITTELMASS. Wird im Herbst
der Nationalrat korrigiert
und die Entwicklungshilfe er-
höht, dürfte Alliance Sud den-
noch nicht feiern. Auch
mit fünfzig Rappen Hilfe
auf hundert Franken Volks-
einkommenwürdedieSchweiz
ins hintere Mittelfeld abrut-
schen, da einige vergleichba-
re europäische Staaten inzwi-
schenbereits die 1,0-Prozent-
Marke anpeilen. MARC LETTAU

Vergeblich? – Der Nationalrat ist
gegen mehr Entwicklungshilfe
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«Wie fair ist Ihr Computer?» – Erste
Antworten auf eine unbequeme Frage
ARBEITSBEDINGUNGEN/ In einer landesweiten Kampagne forderten die kirchlichen Hilfswerke
«Brot für alle» und «Fastenopfer» letztes Jahr menschenwürdigere Bedingungen in den chinesischen
Produktionsbetrieben. Die Aktion hatte Folgen – in China ebenso wie in der Schweiz.

Die beiden Hilfswerke prangerten ins-
besondere die Produktionsbedingungen
in chinesischen Computerfabriken an –
und rechneten den Konsumenten in der
Schweiz vor, dass bereits ein Aufpreis
von fünfzig Franken pro Gerät das Leben
der Fabrikarbeiterinnen verbessere.

Die Kampagne legte den Fokus be-
wusst auf die in der Schweiz marktfüh-
renden Produzenten HP, Dell, Apple,
Fujitsu Siemens und Acer. Bereits kurz
nach dem Kampagnenstart nahmen die
Firmen Kontakt zu den beiden Hilfs-
werken auf – wenn auch mit un-
terschiedlichen Absichten, wie
«Fastenopfer»-Direktor Antonio Hautle
sagt: «Mit Hewlett Packard waren die

Gespräche fruchtbar, andere Firmen
leugneten die Missstände.» Apple und
Acer etwa hätten sich geweigert, die
Produktionsbedingungen offenzulegen.

REAKTIONEN. In der Schweiz hat die
Kampagne der Hilfswerke inzwischen
erste Folgen gezeitigt. Der Nationalrat
muss sich demnächst mit einer Motion
von Vreni Müller–Hemmi (SP, Zürich)
befassen, die «Standards bei öffent-
lichen Beschaffungen» fordert. Die
Stadt Genf hat sich verpflichtet, künf-
tig von ihren EDV-Lieferanten «soziale
Verantwortung» zu verlangen, und auch
in Biel sollen nach einem Beschluss
des Stadtrats künftig nur noch faire

50 Franken mehr – und die Billig-
arbeiterin hat ein besseres Leben

auch aus Quellen, mit denen die Kirche
lieber nicht in Verbindung gebracht
wird.

EHRLICH VERDIENTES GELD. «Eine ge-
wisse Diskrepanz ist hier nicht von der
Hand zu weisen», räumt Willy Oppliger,
Finanzchef der reformierten Kirchen
Bern–Jura–Solothurn, denn auch ein.
Und die Zürcher Kirchenrätin Helen
Gucker meint: «Ich hoffe, ehrlich ver-
steuertes Geld ist auch ehrlich erwor-
benes Geld. Nachfragen können wir aus
Gründen des Datenschutzes nicht.»

TatsächlicherfahrendieKirchennicht,
wie ihreMitglieder zu ihremEinkommen
kommen. Die Steuerhoheit liegt beim
Kanton und den Gemeinden. Es sind
denn auch die staatlichen Steuerämter,
die für die Kirchen die Steuern erheben:
Darauf weist Christian Boss hin, der
in der Aargauer Landeskirche für die
Finanzen verantwortlich ist. Statt sich
aber über einen möglichen ethischen
Konflikt viele Gedanken zumachen, geht
Boss die Sache pragmatisch an: «Wenn
wir das Geld schon haben, dann machen
wir doch das Beste daraus.» Und über-
haupt: «Wennwir immer ganz sicher sein
wollen, woher das Geld kommt, dann
dürfen wir auch keine Kollekten mehr
einziehen.» Boss ist aber überzeugt:
«Der grosse Teil unserer Gelder ist auf
gutem Weg verdient.»

AUCH FIRMEN BEZAHLEN. Das mag für
natürliche Personen zutreffen. Doch bei
Unternehmen, die in denKantonenBern,
Graubünden und Zürich Kirchensteuern
bezahlen müssen, ist die Sache ver-
trackter. Anders als im Aargau profitiert
die Kirche hier auch von Firmengewin-
nen – sogar von solchen, die allen-
falls aufgrund von Restrukturierungen,
Arbeitsplatzabbau oder Spekulationen
zustande gekommen sind.

DerBündnerFinanzverwalterChristian
Zippert hat ein gutes Gewissen. «Bei
uns bezahlen die Kraftwerke den gröss-
ten Teil der sogenannten Kultussteuer.»

Dank dieser
Einnahmen kön

ne die Bündner
Kirche ärmere Kirchge-
meinden unterstützen – und zum
Beispiel Kirchenrenovationenfinanzieren.

Während in Bern die Kirchensteuern
von Unternehmen mit einem Anteil
von zwölf bis sechszehn Prozent der
Einnahmen einen geringen Anteil aus-
machen, fallen sie bei der ZürcherKirche
stärker ins Gewicht (vgl.Grafik). Im kan-
tonalen Durchschnitt sprudelt dort rund
jeder dritte Kirchensteuerfranken aus
dieser Quelle. In der Stadt Zürich ist der
Anteil sogar fast doppelt so hoch: Dort
erhält die reformierte Kirche 58 Prozent
ihrer Einnahmen von Unternehmen –
darunter vor allem von Banken und
Versicherungen.

Martin Zollinger, Finanzverant-
wortlicher des Zürcher Stadtverbands,
stört zwar die Vorstellung, dass mit
Steuergeldern einer Problemfirma die
Renovation des Fraumünsters bezahlt
seinkönnte.Dochermeint:«AuchBanken
arbeiten nach ethischen Kriterien.»
Und nur dank den Kirchensteuern von
Unternehmen könne der Stadtverband
viele innovative Projekte grosszügig un-
terstützen – so etwa die Bahnhofskirche,
die Jugendkirche oder die Kirche im
Einkaufszentrum Sihlcity.
MATTHIAS HERREN

Nicht nur Gutes tun, sondern auch darü-
ber reden: Was Nonprofitorganisationen
längst gekonnt praktizieren, haben in-
zwischen auch die Kirchen entdeckt.
Dass Pfarrer Kranke in Spitälern besu-
chen, dass Jugendarbeiterinnen sinn-
volle Freizeitbeschäftigungen anbie-
ten, dass die Kirchen Hilfsprojekte im
In- und Ausland unterstützen oder die
Kirchgemeinden Tausende von histori-
schen Gebäude unterhalten – das alles
geschieht heute nicht mehr nur im
Stillen. Mit diskreten Hinweisen auf ihre
Leistungen für die Gesellschaft wollen
die Kirchen zeigen, wie sinnvoll das ih-
nen anvertraute Geld eingesetzt wird.

Und dieses Geld fliesst in diesen
Tagen wieder einmal in Strömen: Wenn
jetzt die erste Steuerrate fällig ist, erhal-
ten nämlich auch die Kirchgemeinden
ihren Anteil. Rund 450 Millionen
Steuerfranken sind es pro Jahr, welche
die reformierten Kirchen in den vier
Kantonen Aargau, Bern, Graubünden
und Zürich bekommen, in denen «refor-
miert.» verteilt wird.

KIRCHE VERDIENT MIT. So gerne
Kirchenverantwortliche darüber reden,
welche wichtigen Aufgaben die Kirche
dank den Steuern leisten können, so
zurückhaltend sind sie bei der Frage,
woher genau denn diese Gelder kom-
men. Wegen des Steuergeheimnisses
weiss das niemand so genau. Doch eines
ist klar: Ob Schreiner oder Schneiderin,
ob Börsenhändler oder Barmaid, ob
Webdesignerin oder Waffenhändler:
Wer Kirchenmitglied ist, bezahlt – wie
bei den staatlichen Steuern auch – einen
Anteil dessen, was er oder sie verdient,
an die Kirchgemeinde. Und diese profi-
tieren folglich vom Spekulationsgewinn
des Börsenhändlers genauso wie von
den Einkünften der Schneiderin, sie
verdienen am Waffenhandel ebenso mit
wie am Honorar des Schreiners für den
massiven Holztisch.

Das zeigt: Das Geld, mit dem die
Kirchen Gutes tun, kommt manchmal

Das Kreuz
mit den
Kirchensteuern
DILEMMA/ Ob vom Büezerlohn, von
Börsengewinnen oder fragwürdigen
Geschäften: Die Kirche verdient mit.

Woher die Kirche
ihre Steuern
bekommt
Der grösste Teil der Steuer-
einnahmen der Landes-
kirchen kommt von den Kir-
chenmitgliedern.
Im Unterschied zum Kanton
Aargau sind in den Kantonen
Bern, Graubünden und Zü-
rich aber auch die Unterneh-
men kirchensteuerpflichtig.
Ihre Steuerpflicht wird damit
begründet, dass die Kirchen
schliesslich für die ganze Ge-
sellschaft wichtige Aufgaben
übernehmen.
Obwohl die Kirchensteuer für
juristische Personen auf
politischer Ebene regelmäs-
sig unter Druck kommt,
haben die Kantonsparlamen-
te in Zürich, Bern und Grau-
bünden letztes Jahr klar
entschieden, diese Steuer
beizubehalten.

INFORMATIONEN ÜBER «High Tech – No Rights»,
die Kampagne der beiden kirchlichen Hilfswerke,
und über die Rückmeldungen der Firmen:
www.fair-computer.ch

Computer angeschafft werden. In Zürich
hat die Landeskirche aufgrund der Liste
der Hilfswerke neue, «fairere» Computer
angeschafft.

RIESENPOTENZIAL. Bund, Kantone
und Gemeinden geben jährlich rund
36 Milliarden Franken für Waren,
Dienstleistungen und Bauten aus. Bei
Grosseinkäufen faire Anbieter zu be-
rücksichtigen, kann durchaus Folgen
haben. Sogar bis in den chinesischen
Arbeitsalltag. RITA JOST
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«Erst später realisierte ich, welchen
Einfluss seine Abwesenheit hatte»

GIGI GRAHAM/ Die Tochter des bekannten Evangelisten
Billy Graham über ihren Vater, ihre Familie und weshalb
Evangelisationen heute nicht mehr so erfolgreich sind.
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Für und wider
Minarett-Bauverbot
NACH EURO 08.Die Initiati-
ve «Gegen den Bau von Mi-
naretten» ist laut «NZZ am
Sonntag» mit 103000 be-
glaubigten Unterschriften
zustande gekommen. Der
Zürcher Kantonsrat hinge-
gen hat eine Parlamentari-
sche Initiative, die ein kanto-
nales Bauverbot für Minaret-
te verlangte, mit 112 zu 50
Stimmen abgelehnt. RNA

Neues Dach für
bibeltreue Hilfswerke
INTERACTION. Elf Hilfs- und
Missionswerke aus dem Um-
feld der Schweizerischen
Evangelischen Allianz (SEA)
haben sich zum Verein Inter-
Action zusammengeschlos-
sen. Ziel ist das verstärkte
Engagement in der Entwick-
lungshilfe, das
bewusst auf biblischen Wer-
ten aufbauen soll. Dem
neuen Dachverband gehören
an: Diakonia, Espoir pour
ceux qui ont faim, Evange-
lische Mission im Tschad,
Frontiers, Interserve, Jéthro,
Licht in Lateinamerika, Mori-
ja, Schweizer Allianzmission,
SIM International und Tear-
Fund Schweiz. SEA

NACHRICHTEN

So stellt man sich die Tochter des
berühmten Evangelisten Billy Graham
nicht vor. Im eleganten Hosenanzug
mit glitzerndem Top tritt die 62-Jährige
US-Amerikanerin im April an der
Jahresversammlung von Campus für
Christus auf. Temperamentvoll berichtet
sie aus ihrem Leben, von ihrer Familie,
ihrem Vater und streut gut dosiert
Glaubenssätze ein. Ernst ist sie dabei
selten. Regelmässig verformen sich ihre
dunkel ausgezogenen Lippen zu einem
ansteckenden Lachen.

Frau Graham, wer ist für Sie der beste
Christ?
GRAHAM: Mein Vater sagte auf diese
Frage immer: meine Frau. (lacht)

Und was sagen Sie?
Das ist schwierig. Christsein hat ver-
schiedene Aspekte. Mein Grossvater
war der perfekteste Mensch, den ich
kannte. Meine Mutter hatte eine andere
Seite, genauso mein Vater. Ich glaube
nicht, dass es jemanden gibt, den
ich als «besten Christen» bezeichnen
könnte.

Warum nicht Ihr Vater? Billy Graham hat
mit der christlichen Botschaft Millionen
von Menschen erreicht.
Als Evangelist war er tatsächlich
sehr erfolgreich. Doch ndere pre-
digen und leben ihren Glauben
vor einem Menschen oder zwei.
Auf die Anzahl kommt es nicht
an.

1955 war Ihr Vater in Zürich und predigte
im Hardturmstadion zu 60000 Leuten.Was
ist das Geheimnis hinter dem Erfolg Ihres
Vaters?
Er ist ein bescheidenerMensch undwar
immer authentisch. Das haben auch wir
erlebt. Wir Kinder sahen unseren Vater
regelmässig imFernsehen.Undwenner
nach Hause kam, war er derselbe.

Oft zu Hause war er ja nicht.
Dennoch war ein guter Vater. Nicht im-
mer aber konnte er unser Daddy sein.

Wie gingen Sie damit um?
Als Kind realisierte ich unsere spezielle
Situation gar nicht. Ich vermisste
ihn schon. Daran war aber nichts
Besonderes. Erst später realisierte ich,
welchen Einfluss seine Abwesenheit auf
mich hatte.

Woran denken Sie?
Vielleicht war es mangelndes
Selbstbewusstsein oder das Gefühl,
gewissen Herausforderungen nicht
gewachsen zu sein. Frauen erhalten
ihr Selbstvertrauen ja oft vom Vater.
Er war einfach nicht da, um mir das
Selbstvertrauen zu geben.

Die Familie Graham war also nicht perfekt?
(lacht) O nein. Wir kannten Krisen wie
jede andere Familie. Bei uns gab es sie-
ben Scheidungen, zwei Kinder kamen
ausserehelich zur Welt, und auch vor
Depressionen oder Magersucht waren
wir nicht verschont.

In der Schweiz sind Evangelisationen nicht
mehr so populär wie zu den Zeiten Ihres Va-
ters.Warum ist das so?
DieMethodenhabensichgeändert.Heute
haben wir das Internet, das Fernsehen
oder Satellitenübertragungen. Vor we-
nigen Jahrzehnten musste man hinaus-
gehen, um das Evangelium zu hören.

Liegt es nicht auch dran, dass die Menschen
weniger am Evangelium interessiert sind?
Es liegt nicht am Interesse. Doch die
Art, wie wir Christen leben, regt den
Appetit auf das Evangelium oft nicht
sehr an. Noch immer ist das Image
der Christen geprägt von dem, was sie
nicht tun dürfen. Die Menschen sollen
aber sehen, dass Christsein auch Spass
machen kann. Eine Nachbarin von mir
sagte, dass sie Billy Graham schätze.
Wissen Sie, weshalb?

Nein.
Weil siemich traf (lacht). Sie hatte es nie
erlebt, mit einem Christen ausgelassen
zu sein.

Sie sind gewiss nicht die einzige fröhliche
Christin.
Das mag sein. Doch die meisten
Christinnen und Christen verurteilen
Nichtgläubige immer noch. Nicht nur
das: Christen verurteilen auch einander
und dies oft noch erbitterter.
INTERVIEW: MATTHIAS HERREN

GIGI GRAHAM war imApril in der Schweiz und
sprach an verschiedenen Veranstaltungen übers
Christsein, ihren Vater und ihre Familie.

Wahl von Nestlé-Chef
Roland Decorvet in
Heks-Stiftungsrat irritiert
HEKS/ Die Reaktionen über die Wahl von Roland Decorvet sind
geteilt. Heks-Geschäftsführer Ueli Locher sieht sie als «eine
Riesenchance», entwicklungspolitisch Engagierte sind irritiert.Lange Zeit haben sich die Glarner

Behörden gewunden. Nun aber hat der
GlarnerRegierungsrat– inAbsprachemit
der reformierten und der katholischen
Kirche – dem Kantonsparlament bean-
tragt, an dessen Sitzung vom 25. Juni ei-
ne Motion zur Rehabilitierung von Anna
Göldin gutzuheissen.

KEIN SCHLUSSSTRICH. Noch im letz-
ten Jahr vertraten der Regierungsrat
und der reformierte Glarner Kirchenrat
die Meinung, dass auf eine offizielle
Rehabilitation verzichtet werden kön-
ne. Zwar habe der Evangelische Rat
1782 Anna Göldin zum Tod verurteilt,
sagt Kirchenratspräsident Alfred Meier.
«Doch dieser Rat war dazu gar nicht
befugt.» Statt weiterzudiskutieren, ob
die Kirche oder der Staat für das Urteil
zuständig sei, begrüsst esMeier, dass die
Politik AnnaGöldin nun rehabilitiere und
die Kirche diesen Akt mittrage.

Mit der Rehabilitation einen Schluss-
strichziehenwillderKirchenratspräsident
aber nicht. Vielmehr solle sich die Kirche
für notleidende Frauen einsetzen.
Konkret sollen Projekte gegen häusliche
Gewalt und Zwangsprostitution unter-
stützt werden. HE

ANNAGÖLDIN wurde wegen Vergiftung angeklagt und
1782 als «letzte Hexe» Europas zumTode verurteilt.

Die Abgeordneten des Schweizerischen
EvangelischenKirchenbunds(SEK)haben
denGeneraldirektor vonNestlé Schweiz,
Roland Decorvet, in den Stiftungsrat des
Hilfswerks der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) gewählt. Der 42-jährige
Pfarrerssohn ist seit seiner Studienzeit
fürs Unternehmen tätig, zuletzt als Chef
von Nestlé Pakistan.

«RIESENCHANCE». Für Heks-Geschäfts-
führer Ueli Locher ist Decorvets
Wahl «eine Riesenchance»: Der Wirt-
schaftsmann bringe einen «wichtigen
Erfahrungshintergrund» mit. Dass der
Nestlé-Vertreter das Engagement des
Heks zurückbinden könnte – etwa in
Wasserfragen –, glaubt Locher nicht.

Anderer Meinung ist Albert Rieger
von der Berner Fachstelle Ökumene,
Mission, Entwicklungszusamenarbeit
(OeME), die sich seit Jahren für ein
«Menschenrecht auf Wasser» engagiert.
Er sei «irritiert» über diese Wahl, insbe-
sondere seit bekannt geworden sei, dass
der Nahrungsmittelkonzern während
Monaten Autoren ausspionieren liess,
die ein Buch über die «Privatisierung
vonTrinkwasser» schrieben (vgl. rechts).
RITA JOST

Endlich zur
Rehabilitation
bereit
ANNA GÖLDIN/ Regierung und
Kirchen kommen offiziell auf
das einstige Todesurteil zurück.

Nestlé spioniert
Kritiker aus
Wie dasWestschweizer
Fernsehen aufdeckte, hat
Nestlé von 2003 bis
2004 über eine Securitas-
Agentin die Autorinnen
undAutoren eines Buches
über den Nahrungsmittel-
konzern ausspioniert. Das
Buch befasst sich mit der
Haltung von Nestlé
zu genmanipulierten
Organismen und der
Privatisierung von
Trinkwasser.HE

Neu gewählter Heks-Stiftungsrat:
Roland Decorvet
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GIGI GRAHAM
BIOGRAFIE. Die US-
Amerikanerin (62)
mit Schweizer Pass
wuchs als ältestes von
fünf Kindern von Billy
und Ruth Graham auf.
Als frisch Verheiratete
wohnte sie einige Jah-
re am Genfersee.
Heute lebt die Mutter
von sieben Kinder in
Florida, schreibt
Bücher und hält regel-
mässig Vorträge.



DOSSIER
HUNGER!/
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PORTRÄTS/ «Alles wird teurer hier»: Klageschriften
aus vier Kontinenten
INTERVIEW/ «Sie wissen nicht, was sie tun»: Peter
Ulrich zu den Spekulationsgeschäften von Grossbanken

Christen stehen
besonders in der
Verantwortung
Angesichts der Nahrungsmittelkri-
se nur mit dem Zeigefinger auf die
Spekulanten an den Rohstoffbörsen
zu zeigen, wäre falsch. Genauso ver-
kehrt wäre es, die Lösung des Hun-
gerproblems nur von effizienteren
Anbaumethoden der Landwirtschaft
zu erwarten. Wie bei kaum einer an-
deren Not sind beim Hunger Chris-
tinnen und Christen angesprochen.

UNSER TÄGLICHES BROT. Täglich
beten Millionen von Gläubigen:
«Unser tägliches Brot gibt uns heu-
te.» Mit dieser Bitte im Unserva-
ter bringen Christinnen und Chris-
ten ihre Verantwortung zum Aus-
druck. Nicht ich bitte um mein Brot,
sondern wir bitten um unser Brot.
Also dafür, dass nicht nur auf dem
eigenen, sondern in allen Tellern
der Welt ein Stück Brot zu liegen
kommt. Diese Verantwortung geht
übers Gebet hinaus: Der Einsatz für
umweltgerechte Produktionsbedin-
gungen und einen fairen Handel ge-
hört genauso dazu.

EDITORIAL

MATTHIAS HERREN ist
Redaktor von
«reformiert.» in Zürich

Es fing im Januar 2007 mit der Tortilla-Krise in Mexiko an:
In der Hauptstadt marschierten die Armen auf und demonst-
rierten gegen die hohen Preise für Mais und Tortillas. Später
rebellierten auch die Bewohnerinnen und Bewohner von Port-
au-Prince (Haiti), Manila (Philippinen) und Kairo (Ägypten).
Seither geht das Schreckgespenst der Hungerrevolten um die
Welt. Was typisch ist: Es sind die Städte, die das Problem der
steigenden Lebensmittelpreise lautstark auf die Bühne der
Weltpolitik zerren. Und: Das Problem grassiert längst nicht
mehr nur in traditionellen Hungerregionen, wie die Porträts
von Menschen aus vier Kontinenten zeigen (vgl.Seite 6+7).

DER STILLE HUNGER. Einmal mehr trifft der Hunger vor
allem die Landbevölkerung: Die meisten der aktuell 850
Millionen an Hunger leidenden Menschen stammen aus

kleinbäuerlichen Familien. Für sie geht es angesichts der stei-
genden Nahrungsmittelpreise um Leben und Tod.

Wie man es schaffen könnte, die Menschen auf dem Land
zu sättigen, weiss Hans Hurni. Der Berner Geograf hat zehn
Jahre lang in Äthiopien gelebt. Anders als bei den meis-
ten Wissenschaftlern stehen die Kleinbauern bei ihm im
Zentrum der Forschung. Aus eigener Anschauung weiss er,
wie allein schon der Terrassenanbau im Ackerland oder die
Aufforstungen an Hängen der unaufhaltsam voranschreiten-
den Bodenerosion entgegenwirken können.

NAHRUNG FÜR ZEHN MILLIARDEN MENSCHEN? Hans Hurni, der
heute von Bern aus das Kompetenzzentrum für Nord-Süd-
Forschung leitet, hat kühne Ideen:Die Erde habedasPotenzial,
zehnMilliardenMenschen zu ernähren, «ohnedass auf Fleisch

850 Millionen Menschen
hungern

– was tun?
NAHRUNGSMITTELKRISE/ Mit der Explosion der Lebensmittelpreise
ist auch die Zahl der Hungernden gestiegen: in Afrika und Asien,
in Mittelamerika ebenso wie in Osteuropa. Besonders betroffen ist,
einmal mehr, vorab die Landbevölkerung.

«Ich mache
Schulden, von
denen ich nicht
weiss, wie ich
sie je zurück-
zahlen soll.»
MARÍAMARTÍNEZ (55)
Mexiko-Stadt, Mexiko

«Ich weiss
nicht, wie man
in diesem Land
leben soll, wenn
das Essen so
teuer ist.»
TATIANAGHENCIU (65)
Bucovat, Moldawien

«Wir hungern
zwar noch
nicht, doch oft
haben wir am
Abend nur Brot
undWasser.»
IMELDA EVANGELISTA (58),
Manila, Philippinen

«Das Einzige,
was nicht teu-
rer geworden
ist, ist Brot.
Dafür hat es
nun zu wenig.»
AMINAMEDANI (32)
Kairo, Ägypten







Könnte man solche Fonds nicht verbieten?
In Krisensituationen sollte die Spekula-
tionmit Nahrungsmitteln zumindest ein-
geschränkt werden. Aber seien wir nicht
blauäugig: In der Schweiz ist politisch
bloss machbar, was die wirtschaftlichen
Eliten zulassen. Solange sich die Finanz-
industrie nicht selbst mental verändert,
bewegt sich auch politisch nichts.

Auch in der Entwicklungspolitik bewegt sich
nichts: Der Nationalrat will die Entwicklungs-
hilfe nicht den Milleniumszielen anpassen.
Dabei ist in der Bevölkerung ein Be-
wusstseinswandel im Gang. Dass man
heute wieder viel mehr über den Hunger
in derWelt spricht, hat auchmit der Glo-
balisierung zu tun. Hunger findet nicht
mehr einfach nur weit weg, in Afrika,
statt, er ist näher gekommen, er hat mit
uns zu tun. Vor 150 Jahren nahm ein ra-
dikal wirtschaftsliberales Denken seinen
Anfang, das im Thatcherism und Reaga-

nism kulminierte – und das auch das Ge-
fälle zwischen Reich und Arm innerhalb
aller Länder und zwischen ihnen ver-
grössert hat. Diese marktgläubige Ideo-
logie hat sich überlebt.

Anstelle eines Bewusstseinwandels könnte
es auch zu Kriegen um Rohstoffe kommen.
Das ist möglich. Der Kampf ums Wasser
ist schon real, siehe Naher Osten. Aber
auch hier bewegt sich etwas: Vor drei
Jahren postulierte der damalige Nestlé-
Chef Peter Brabeck, Trinkwasser sei ein
vermarktbares Produkt wie jedes andere
auch.Heute vertritt er einendifferenzier-
ten, intelligenten Gedanken: ein unbe-
dingtesMenschenrecht auf täglich 25 Li-
ter Wasser – bewirtschaftet werden dür-
fe nur, was darüber hinausgehe. Men-
schenrechte kommen vor allen ökonomi-
schen Kosten-Nutzen-Abwägungen.

Zurück zu den Möglichkeiten jedes Einzel-
nen, etwas gegen den Hunger zu tun:Wenn
Sie schon nicht kategorisch zum Fleisch-
verzicht aufrufen wollen – zu was dann?
Kaufen Sie fair gehandelte Produkte.
Fair-Trade-Labels erlauben es dem Ver-
braucher, eine bewussteWahl zu treffen,
unter welchen Bedingungen – Umwelt-
schutz, Menschenrechte, soziale Bedin-
gungen, Tierhaltung – die Produkte her-
gestellt werden sollen. Labels sind ja so
etwas wie eine hoch effiziente Abkür-
zung einer Glaubwürdigkeitsprüfung.
Und die Aufpreise sind zumutbar.

Allerdings gibt es Produkte, die man
selbst dann nur zurückhaltend kaufen
sollte, wenn sie fair gehandelt sind:
Schnittblumen zumBeispiel. Dafür, dass
sie einige Tage auf unseren Tischen ste-
hen, sind schlicht zu viel Chemieeinsatz
und Transportenergie nötig.

Was sagt der Ethiker angesichts des Hungers
auf derWelt dazu, wenn in der Schweiz pro-
testierende Bauern ihre Milch wegschütten?
Einerseits spüre ich natürlich ein Unbe-
hagen. Andererseits habe ich auch Ver-
ständnis dafür. Ein Liter Milch kostet in
der Schweiz kaummehr als ein Liter Mi-
neralwasser, Essen darf fast nichts mehr
kosten – da stimmt doch etwas nicht.
Manhat jahrelang auf die Landwirtschaft
Druck gemacht, die Preise zu senken –
nicht bei den Medikamenten der Phar-
maindustrie, sondern bei den Schwa-
chen, den Bauern. Irgendwann ist dann
halt «gnue Heu dune». Die Qualität der
Lebensmittel sollte uns etwas wert sein.
GESPRÄCH: DELF BUCHER, MARTIN LEHMANN

zum Beispiel spekulieren, dass sich der
Weizenpreis innert Monatsfrist um zehn
Prozent erhöht. Finde ich jemanden, der
vom Gegenteil überzeugt ist, sind wir
im Geschäft. Man ist bisher davon aus-
gegangen, dass dieser – sogenannte de-
rivate – Handel den Preis kaum beein-
flusst. Jetzt merken wir, dass das nicht
stimmt.

Sehen Sie: Jeden Tag wird anlage-
und renditesuchendes Kapital in Mil-
liarden verschoben – nach dem Platzen
der US-Immobilienblase erst recht. So-
bald Grossanleger – dazu gehören no-
tabene auch unsere Pensionskassen! –
das Risiko/Ertrag-Verhältnis in anderen
Anlagen für nicht mehr attraktiv erach-
ten, legen sie ihr Geld halt in Agrarroh-
stofffonds an.

Auch die UBSmacht offensivWerbung für
Fonds, die auf den Preisanstieg von Agrar-
rohstoffen setzen – und trägt so ihren Teil
bei zu den steigenden Nahrungsmittelprei-
sen.Was sagt derWirtschaftsethiker dazu?
Der verweist zuerst gern auf andere, ver-
antwortungsbewusstere Schweizer Ban-
ken, die in diesemSpiel nichtmitspielen.
Dass einige krisengeschüttelte Gross-
banken jegliche Sensibilität vermissen
lassen, kann ich mir nur damit erklären,
dass sie völlig orientierungslos durch
die Gegenwart taumeln. Sie wissen nicht
mehr, was sie tun. Mit ihrer radikal aufs
Gelddenken ausgerichtetenStrategie ha-
ben sie sich nicht nur von der realen
Wirtschaft, sondern offenbar auch vom
gesunden Bürgersinn abgekoppelt.

Die üblichenErklärungen lauten: Eswird
– vorab in Ländern wie Indien und Chi-
na – mehr Fleisch gegessen, Landwirt-
schaftsprodukte werden zu Treibstoffen
zweckentfremdet, es kommt, nicht zu-
letzt wegen des Klimawandels, zu Ernte-
ausfällen, zudem verteuert der steigen-
de Erdölpreis auch die landwirtschaftli-
che Produktion. Das mag alles stimmen,
aber die sprunghaften Preisveränderun-
gen, die wir in letzter Zeit bei Reis, So-
ja und Getreide beobachtet haben, kann
man so nicht erklären.

Zwischen dreissig und siebzig Prozent der
Preiserhöhungen sind spekulativen Geschäf-
ten zuzuschreiben, behaupten Fachleute.
Dieser Meinung bin ich auch. Es ist zu
vermuten, dass die hohe Volatilität nur
über die Spekulation zu erklären ist.
Die Spekulation an den Terminmärk-
ten schlägt auf die Preise durch. Der
Blick auf die Warenterminbörsen mit ih-
ren steigenden Preisen verleitet die Ein-
käufer …

… stopp, jetzt tönen Sie wie der Börsenkom-
mentator auf derWirtschaftsseite, und den
haben wir noch nie verstanden.
Es gibt zwei Arten von Nahrungsmittel-
börsen. An den Rohstoffbörsen, etwa je-
ner in Chicago, wirdmit Reis und Getrei-
de gehandelt – sobaldman sich auf einen
Preis geeinigt hat, wechselt die Ware ih-
ren Besitzer. Aber es gibt auch die Fu-
ture-Märkte: Hier werden nicht unmit-
telbar Waren gehandelt, hier wird auf
Preiserwartungen spekuliert. Ich kann

Es ist früher Nachmittag, Herr Ulrich:
Was gabs heute bei Ihnen Zmittag?
Bloss etwas Kleines: ein Salamibrot, ei-
ne Tomate und Joghurt.

Also kein saftiges Rindssteak. Trotzdem die
Frage: Darf man heute noch Fleisch essen?
Sie meinen in Zeiten, in denen immer
mehr Menschen Hunger leiden und die
Nahrungsmittelpreise steigen?DerHun-
ger auf der Welt geht uns sehr wohl et-
was an – aber deswegen jetzt generellen
Fleischverzicht zu fordern, widerstrebt
mir. Wir sind einfach aufgefordert, ei-
nen angemessenenund verantwortbaren
Umgang im Dilemma zwischen eigenen
Ansprüchen und dem Menschenrecht
auf Nahrung für alle zu suchen.

Ein hehresWort, wenn man bedenkt, dass
hierzulande Lebensmittelskandale weit
mehr Schlagzeilen produzieren als der Hun-
ger von 850 Millionen Menschen.
Immerhin hat die Halbierung der Zahl
Hungernder bis 2015bei derUNOobers-
te Priorität. Und immerhin – um beim
Fleischkonsum zu bleiben – sind die
Fleischportionen auf Schweizer Tellern
kleiner als anderswo. Gleichzeitig haben
Sie Recht: Viele sind nicht bereit, über
den Welthunger nachzudenken.

Dann wollen wenigstens wir es tun.Weshalb
gibt es Hunger auf derWelt? Und weshalb
sind die Nahrungsmittelpreise derart gestie-
gen, dass sich Menschen in Ägypten, Mexi-
ko, Moldawien und auf den Philippinen kaum
mehr das Notwendigste kaufen können?

«…dann kaufen Sie fair
gehandelte Produkte»
PETER ULRICH/ Mitverantwortlich für die Hungerkrise sind
Spekulationsgeschäfte – mit denen auch Schweizer Banken viel
Geld verdienen: Ein Wirtschaftsethiker spricht Klartext.

PETER ULRICH,
60, ist Professor für
Wirtschaftsethik an
der Universität St.Gal-
len (HSG). Die von ihm
begründete «integra-
tiveWirtschaftsethik»
will das «fragwürdig
gewordene Verhält-
nis zwischen ökonomi-
scher Sachlogik und
ethischer Vernunft»
neu bestimmen.

BUCHTIPP: Integrative
Wirtschaftsethik:
Grundlagen einer lebens-
dienlichen Ökonomie.
4.Auflage,Verlag Haupt,
Bern/Stuttgart/Wien 2008

«Der Kampf umsWasser
ist schon jetzt real, siehe
Naher Osten.»

«Einige krisengeschüttelte Grossbanken lassen jegliche Sensibilität vermissen»: Peter Ulrich,Wirtschaftsethiker
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SeinGeburtsdatumkenntmanzwarnicht.
Dennoch wird am 28. Juni in Rom das
Paulusjahr ausgerufen – anlässlich des
2000.Geburtstags des Völkerapostels.
Experten gehen davon aus, dass er
zwischen dem Jahr 6 und 10 zur Welt
gekommen ist.

BESTBEKANNTER URCHRIST. Obschon
von Paulus die Geburtsurkunde fehlt,
ist er wohl die bekannteste Person im
Urchristentum. Dank seinen Briefen und
den Aufzeichnungen in der Apostel-
geschichteweissmanüber ihnhistorisch
sogar mehr als über Jesus. Nicht nur
das: Hätte nicht Paulusmit seiner ausge-
dehnten Missionstätigkeit die Grenzen
von Ländern und Völkern überschritten,
wäre das Christentum wohl eine kleine
jüdische Sekte geblieben.

Paulus stammt aus einer jüdischen
Familie in Tarsus, das im Gebiet der
heutigenSüdosttürkei liegt. In Jerusalem
studierte er das jüdische Gesetz. Als
Anhänger der strenggläubigen Gruppe
der Pharisäer verfolgte er die Christen.
Auf dem Weg nach Damaskus, wohin
er seine Verfolgungstätigkeit ausweiten
wollte, hatte er eine Vision. Mehrfach

Der wichtigste
Verkünder des
Evangeliums
PAULUS/ Vor rund 2000 Jahren kam
jener Apostel zur Welt, der Jesu Botschaft
mit Erfolg auch Nichtjuden verkündete.

erwähnt Paulus, dass er damals dem auf-
erstandenen Christus begegnet sei.

Aus dem Christenverfolger wur-
de einer der eifrigsten Verkünder des
Evangeliums. Dabei brachte er die frohe
Botschaft nicht nur bis nach Rom, wo er
vermutlich im Jahr 64 den Märtyrertod
erlitt. Entscheidend war, dass Paulus
auch theologisch neue Wege beschritt.
Während die ersten Christen alle Juden
waren und sich an die alttestamentlichen
Vorschriften hielten, vertrat Paulus die
Überzeugung, dass das jüdische Gesetz
für Christen keine Gültigkeit mehr habe:
Christus erlöse die Menschen allein
durch den Glauben. Damit stand der
Ausbreitung des Evangeliums unter
Nichtjuden nichts mehr im Weg. Auf
mehrerenReisengründete Paulus darauf
viele christliche Gemeinden.

TÜRKISCHE CHRISTEN HOFFEN. Das
Gedenkjahr des Völkerapostels wird
nicht nur in Rom gefeiert. Von der
Aufmerksamkeit um Paulus erhoffen
sich vor allem türkische Christen poli-
tische Impulse. In der Türkei, wo viele
der Wirkungsstätten von Paulus lie-
gen, sind Christen eine unterdrückte

PAULUS
Der Völkerapostel
auf einemAltar-
tafelbild (um 1520).
Weitere Infor-
mationen zum
Paulusjahr:

www.paulusjahr.info.

Minderheit. In einem Brief rufen die
katholischen Bischöfe der Türkei dazu
auf, Paulus als Beispiel für ein bewuss-
tes christliches Leben in Offenheit und
Dialogbereitschaft in einer überwiegend
nicht christlichen Umgebung zu sehen.
MATTHIAS HERREN

PAULUS-SERIE: WIE kaum ein anderer hat Paulus
die christliche Theologie geprägt. In einer losen Folge
befragt «reformiert.» Theologinnen und Theologen,
welche Bedeutung der Völkerapostel für sie hat.
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PETER ANGST
Ehe- und Familien-
berater mit eigener
Praxis inWinterthur
peter.angst@
bluewin.ch

FRAGE.Wir sind eine fast sechsköpfige Fami-
lie: zwei Kinder (sieben und neun Jahre) aus
meiner ersten Ehe, ein gemeinsames Kind
(acht Monate) aus der Ehe mit meinem jetzi-
gen Mann und eine Tochter (zwölf Jahre) aus
der ersten Ehe meines jetzigen Mannes. Sie
lebt bei der Mutter und kommt jedes zweite
Wochenende zu uns. Unser Familienleben hat
sehr schön begonnen. Doch nun machen die
mitgebrachten Kinder nicht mehr richtig mit.
Darunter leiden wir alle! F.L.

ANTWORT. Ja, leider ist das Patchwork-
Leben fürKinder nicht immer so einfach,
liebe Frau L. Oft lassen sich Kinder nicht
so leicht verpflanzen und trauern lan-
ge dem früheren Familienleben nach.
Zudem machen viele Patchwork-Eltern
einen grossen Denkfehler: Für sie be-
deutet die neue Partnerschaft oft einen
wirklichen Neubeginn: Alles soll nun
besser werden.

Die Kinder empfinden oft ganz anders:
Für sie geschieht der Neustart meis-
tens unfreiwillig und ist deshalb eine
Bedrohung. Einige werden deshalb ag-
gressivundbekämpfendenneuenAlltag.
Andere verstummenund verweigern das
Miteinander. Zudem solidarisieren sie
sich oft mit dem verlorenen Elternteil.
Aber solche Reaktionen sind eigentlich

verständlich. Es ist gut, wenn die Kinder
zu ihren Gefühlen stehen.

Ich möchte Ihnen gerne ein paar
Anregungen für Ihre Situation weiterge-
ben. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn sie
diese überdenken und beherzigen:
Geben Sie Ihren Kindern aus erster~
Ehe viel Zeit für die Veränderungen.
Stülpen Sie Ihren Kindern keinen~
neuen Vater oder eine neue Mutter
über, im Sinn von: toll, jetzt hast du
einen neuen Papi!
Achten Sie darauf, dass Ihre Kinder~
weiterhin einen unbeschwerten Zu-
gang zum verlorenen Elternteil ha-
ben. Das kann alle sehr entlasten.
Verweigern Sie Ihren Kindern frühe-~
re Kontaktpersonen und Aktivitäten
nicht. Lassen Sie es auch zu, wenn
sie immer wieder vom früheren Fa-
milienleben schwärmen – auch
wenn es nicht immer so schön war.
Legen Sie Wert darauf, dass der~
leibliche Elternteil die erzieherische
Kompetenz hat. Das heisst, dass
Sie als Mutter bei Ihren Kindern die
Erziehung übernehmen. Ihr neu-
er Partner sollte anfänglich nur der
Mithelfende sein.
Es ist normal, wenn die «mitge-~
brachten» Kinder eifersüchtig auf

Ihr gemeinsames Kind sind. Geben
Sie ihnen daher viel Aufmerksam-
keit. Auch ältere Kinder möchten
mal im Mittelpunkt stehen und nicht
allzu schnell vernünftig und «gross»
sein müssen.
Planen Sie die gemeinsame Famili-~
enzeit sorgfältig.
Halten Sie Familienkonferenzen ab~
und geben Sie dabei Ihren Kindern
genügend Raum, um das Vermiss-
te anzusprechen. Dann brauchen
sie auch nicht zu kämpfen oder sich
auffällig zu verhalten. Ein bisschen
müssen nun halt Sie die Klagemau-
er für die Verunsicherten sein.

Kinder brauchen für familiäre Verän-
derungen viel Zeit. Oft rebellieren ih-
re verunsicherten Seelen beim Start
ins Patchwork-Leben. Dabei kommt es
leicht zu Spannungen. Wenn Kindern
aber hilfreiche Brücken in den Alltag
gegeben werden, können solch bunte
Familien auch eine Heimat mit vielen
guten Lernfeldern werden.

Rubrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein kompetentes nationales Team
Fragen unserer Leserinnen und Leser.

Senden Sie Ihre Anfrage an:
reformiert. Zürich, Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

Abschied von
einer ganz
besondern Hose
EIN PRACHTSSTÜCK. Es war wirklich
eine sehr schöne Hose: elegant
geschnitten und angenehm zu tra-
gen. Keine Hose für den Alltag, son-
dern eine für ganz besondere
Gelegenheiten. Sie hing jahrelang
an einem Bügel im Kleiderschrank.
Getragen habe ich sie selten und ge-
waschen gar nie, weil ich befürch-
tete, die Waschmaschine könnte sie
beschädigen. Meistens blieb diese
Hose für die ganz besonderen Ge-
legenheiten imSchrank. Entweder
kamen diese Gelegenheiten nicht
oder ich vergass im entscheidenden
Moment die Hose.

STUNDE DERWAHRHEIT. Dann kam
sie: die Stunde meiner schönsten
Hose. Anlass war die Hochzeitsfeier
eines guten Freundes. Zu dieser Fei-
er, das war mir sofort klar, war nur
diese eine Hose gut genug. Ich leg-
te sie am Vorabend sorgfältig bereit.
Das böse Erwachen kam am nächs-
ten Tag. Als wir aufbrechen woll-
ten, mühte ich mich mit meiner Ho-
se ab. Irgendetwas war geschehen:
Sie passte nicht mehr. Da konnte ich
mir noch so viel Mühe geben und
sogar die Luft anhalten – die Ho-
se war eindeutig eine Nummer zu
klein. Oder sogar zwei. Da sie nie in
der Waschmaschine war, hatte sie
wohl kaum ihre Form verändert –
aber ich vielleicht schon.

ES WAR EIN MURKS. Mit viel Mühe
konnte ich schliesslich die obers-
ten Knöpfe schliessen, doch nun
war ich so eingeschnürt, dass mir
beinahe die Luft wegblieb. Nein, so
durfte ich nicht an eine Hochzeits-
feier, ganz abgesehen davon, dass
der Druck die Knöpfe wegsprengen
könnte, und das wäre peinlich. Das
war der Abschied von der besonders
schönen Hose. Kaum einmal hatte
ich sie getragen, obwohl – oder ge-
rade weil – sie mir so gut gefiel. Was
blieb mir anderes übrig, als sie in
den Altkleidersack zu stopfen?

SCHADE! Die Geschichte der Ho-
se ist hier zu Ende. Aber sie wie-
derholt sich in wechselnden Varia-
tionen. Mal ist es ein Buch, das ich
mir für eine besondere Gelegen-
heit aufspare und schliesslich gar
nie lese, mal ist es ein guter Ku-
chen, den ich so lange aufbewah-
re, bis er verdorben ist. Vielleicht
ist es auch der Besuch bei einem
lieben Menschen, den ich ewig vor
mir hinschiebe, bis er sich schliess-
lich erübrigt. Und oft ist es die
Zeit, die ich sparen will, indem ich
den gegenwärtigen Moment bloss
als Sprungbrett zum nächsten und
übernächsten benutze, statt ihn zu
geniessen. So spare und spare ich,
hebe mir vieles für die Zukunft auf
und werde doch nicht reich dabei.
Ganz im Gegenteil: Manch eine Er-
sparnis verliert ihren Wert, je län-
ger ich sie horte.

MERKWÜRDIG. Der grössteVorteil der
erwähnten Hose, ihre Schönheit,
war auch ihr grösster Nachteil. Die
nicht ganz so schönen Hosen trage
und wasche ich nämlich regelmäs-
sig. Um sie ist mir nicht bange. Die
Schlussfolgerung liegt auf der Hand:
Entweder kaufe ich in Zukunft nur
noch Kleider, die nicht so schön
sind – oder ich gönne mir ein schö-
nes Stück und trage es auch. Und
zwar sogleich, hier und jetzt.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Hilfe – wie könnenwir
als Patchwork-Familie
gut zusammenleben?
ZWEITE EHE/Wenn ein Ehepaar Kinder aus einer früheren Ehe
hat, braucht es viel Feingefühl für das Familienleben. IL
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Franz Kafka

125.GEBURTSTAG

LITERARISCHE
THEOLOGIE
Unerklärlich und unauffindbar
sind dieWege zum Schloss.Wie
der Landvermesser K. sich im
chaotischen Labyrinth derWelt
verliert, so geht es den Interpre-
ten, die nun zum 125.Geburtstag
Kafkas seinWerk neu sichten. Oft
wurde Kafka theologisch gedeu-
tet. Max Brod, der Freund und
Herausgeber, setzte für das
Schloss die Chiffre «Gnade» ein,
um eine spirituelle Interpretation

BUCHTIPP

zu machen.Martin Buber oder
Gershem Scholem fanden, die
Kabbala sei der probate Schlüssel
zu KafkasWerkverständnis.
Nun gibt es für Kafka-Interessier-
te eine Vielzahl von Hörbüchern.
Die Edition des Patmos-Verlags
bietet allen, die sich im verwir-
renden Terrain rund um Kafkas
Schloss verlaufen möchten, einen
guten Einstieg an.

FRANZ KAFKA: Das Schloss.
Gekürzte Lesung, Patmos-Verlag,
6 CDs, 494 Min, Fr.53.–.

FILM

DIE MEERJUNGFRAU
VON MOSKAU
Ein modernes Märchen von Alisa,
bei demWünsche zuWirklichkeit
werden. Die Hauptfigur durchwan-
dert das boomende Moskau und
gibt groteske Einblicke ins moder-
ne Russland. Die russische
Regisseurin Anna Melikyanmischt
virtuos Märchenhaftes mit har-
tem Realismus.

RUSALKA (MERMAID),
Arthouse Le Paris, Zürich.

FILMTIPP

Alisa und ihr Moskauer Freund SaschaKE
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marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

www.aethiopien-reisen.ch
Grosse Äthiopien-Rundreise
25.10.–15.11.2008

Anmeldeschluss bis Mitte Juli 2008
verlängert!!!
Teilnehmerzahl min. 8– max. 14 Pers.

Die etwas andere Reise durch den Süden
11.07.–01.08.2009

Auskunft und detaillierte Unterlagen:
Andreas Eggenberger, Spannenweg 3, 9472 Grabs
Tel.: 081 771 27 14
andreas.eggenberger@aethiopien-reisen.ch

Voraussetzungen: Ausbildung in Seelsorge,
Beratung oder Therapie
(z.B. cpt, lösungsorientiert, bcb, ICL) 30 Jahre alt.
Kosten: ca. 14’000 Fr. inkl.
Dauer: 2,5 Jahre ca. 600 Lektionen
Beginn: Januar 09
Infos /Anmeldungsunterlagen:
karl.flueckiger@hispeed.ch oder www.acc-ch.ch

Aufbaustudium
Coaching/Supervision

BSO anerkanntes

Seit 15 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Antiquariat verkauft zahlreiche religiöse
Bücher zu günstigen Preisen.

Dietikon, Obere Reppischstrasse 17,

Tel.043/322 53 05
www.antiquariat-buchshop

Kaufe Armbanduhren aus Gold!
Auch wenn Uhr defekt ist,
Goldschmuck aller Art, Altgold,
u.s.w. Tel.0523435331 H.Struchen

Gönner und Gönnerinnen gesucht
Mit Ihrer Hilfe möchten wir die kostbaren Bilder des Waltens-
burger Meisters auch für zukünftige Generationen erhalten.
Weitere Infos: Evangelische Kirchgemeinde, 7158 Waltens-
burg mail: corina.heini@sunrise.ch – Tel. 081 941 24 01

Klassische Occasion Orgel
mit Garantie zu verkaufen

GEM Modell Plenum, 2-Manual, Vollpedal
Preis Fr. 6'000.00

www.pianohaus-schoekle.ch
Thalwil, 044 720 53 97

044 930 31 81/info@ms-imotrade.ch

CH-Bücherliebhaber (Bibliothek)
sucht per sofort geeignete

3-4 Zimmer Wohnung in der
Zürcher Altstadt. Leidenschaftlicher

Fussgänger. Tel. 079 851 32 23.

)/1&- +2.('0#2$-*%, 3&.(&.
:FS] SFM FR ;NRRJQ

<C 2<WH?"KXW8BBX8L E<VX< B<G<D
1' & *.' 4YLYWX +))0

?NE AT6JCE FSI 6MCNDEF AFMR% ?NENSMF6JC
ANRFDD =JQQJCJN% ;FQQFF%

4<@D<D E<L C@X 2<;YB; YD; 4YW;8Y<V
[<@X<VL<?<D *.' & +,' 4YLYWX +))0
?NE 'SETNSJEEJ 6TSE]JS% 'SIJCRFEE

FSI @:C% >FPFD ;TMQ% 5NJQ%

E8D;<V& YD; 8VB<GD@W[EH?< -) UBYW
+,' & ,)' 4YLYWX +))0

?NE DCJSN FSI 'Q:CJI CFC;N% CMFS%

98WL@D@<V<D;< 4WU<AX< ;<W H?V@WXB@H?<D
2B8YG<DW .' & *,' B<UX<CG<V +))0

?NE @CT:% 7C% EMJTQ% :JTC;$AJ;NSF 27MRNI% A#EN%

2EXX<WG@B;<V & XVEXL ;<W /@B;<VZ<VGEXW @D
;<V /@G<B *,' & +)' B<UX<CG<V +))0
?NE @:C% =QFFD :F;;ND6JC;% 5#QF7M%

[[['OYDLKV8YGB@HA'HEC ( 6<B' ),, 0-. +/ +/
@DKE3OYDLKV8YGB@HA'HEC ( 98\ ),, 0-. +/ +.

Auskunft und Prospekt:
Chantal Hürlimann
Tel. 044 258 92 17
www.zh.ref.ch und www.wtb.ref.ch

Der neue Kurs beginnt im August.
Es sind noch Plätze frei!

Ökumenisches Forum für Religion
und Gesellschaft in Ost und WestG2W

G2W ist eine Monatszeitschrift, die wissen-
schaftlich fundiert und aktuell berichtet über:

Kirche und Ökumene, Kultur und Ge-•
schichte in Ost- und Südosteuropa;
Problemzonen zwischen Staat und Kirche;•
Religiöse Konfliktfelder und Dialogbemü-•
hungen (Christentum – Islam);
G2W• -Projekte in Russland und anderen
Ländern.

G2W wendet sich an kirchliche Verantwor-
tungsträger und OeME-Beauftragte,
Gemeinden, Projekt-Engagierte, Lehrende
und Studierende von Theologie, Osteuropa-
kunde sowie an interessierte Laien.
Ein Jahresabonnement von G2W
kostet Fr. 75.–.
Institut G2W, Postfach 9329, 8036 Zürich
Tel. 043 322 22 44; Internet: www.g2w.eu;
e-mail: g2w.sui@bluewin.ch

bürotie/lau
samuel waldburger

Fühlen Sie sich in Religion,
Glauben, Kirche
-im Denken befangen
-inAblehnung blockiert
-in Desinteresse neutralisiert

suchen wir Zugänge zu
Themen der Religion in bezug
Zu Biografie und Leben
-selbständiger freier Umgang
-individuelleAuseinandersetzung
-notwendigeWiderständigkeit

Arbeitsbasis Psychoanalyse,
ref. Theologie, unabhängig
von Kirchen und religiösen
Gruppen

Angebot: Einzelgespräche
(6 Std. pauschal 300.–)

SamuelWaldburger
Vogelsangstr.52 8006 Zürich
044 364 15 02
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REAKTIONEN AUF DIE ERSTE AUSGABEAGENDA

REFORMIERT. 30.6.2008
Was Leserinnen und Leser meinen

MEHRWEITE
Ich finde die neue Zeitung sehr
gut gemacht, leicht lesbar. Das
Interessanteste daran ist, dass ich
damit das Gefühl habe, zu einem
grösseren Kreis zu gehören. Es
gibt mir mehrWeite als das bis-
herige Blatt. Spannend wird sein,
welches Gleichgewicht zwischen
persönlichen, religionsbezogenen
und entwicklungspolitischen The-
men gefunden wird. Kurzum: für
mich ein Fortschritt und eine Ent-
wicklung. Und die, wenn gut
gemacht, eine Kraft und Stimme
erhalten kann, die nicht mehr so
einfach totzuschweigen ist.
ELISABETH FISCHBACHER, ZÜRICH

FORMAT UNAKZEPTABEL
Von «reformiert.» bin ich ent-
täuscht.Vor allem das Format
finde ich ganz und gar unakzepta-
bel! «reformiert.» kommt wie eine
gewöhnliche Zeitung daher. Da
denke ich mitWehmut an den
handlichen «Kirchenboten». Da-
mals war klar, dass dies keine ge-
wöhnliche Zeitung war. Ich stelle
mir vor, dass gerade ältere Men-
schen lieber das Format des
«Kirchenboten» durchblättern
würden.Auch die vielen Gratis-
zeitungen haben gemerkt, dass
grosse Zeitungen unbequem sind.
MYRTA RUF, ZÜRICH

MILITANT REFORMIERT?
Ich gratuliere Ihnen: Nach dieser
ersten Nummer zu schliessen,
haben Inhalt und Form gewonnen.
Ich habe aber doch eine Frage:
Was für Überlegungen standen
hinter derWahl des neuen Titels
«reformiert.»? Vielleicht, weil mei-
ne Partnerin Katholikin ist, stört
mich die Militanz des Bekenntnis-
ses, die er zumAusdruck bringt.
Wir würden uns doch auch ein
wenig die Augen reiben, wenn das
(ausgezeichnete) Heft «Orientie-
rung» der Katholiken plötzlich
unter demTitel «Rechtgläubig
katholisch PUNKT» erscheinen
würde. HANS RÜEGG, ZÜRICH

SCHOCKIERT
Neues ist gewöhnungsbedürf-
tig. Doch die Erstausgabe von
«reformiert.» hat mich scho-
ckiert. Ist das wohl beabsichtigt?
Die Aufmachung hat etwas Tages-
zeitungs- oder sogar Sensations-
pressehaftes. Das neue Format
lädt nicht mehr zum Horten
ein, sondern zum Direktentsor-
gen – herzlichen Dank! Ich bin
gespannt, ob sich der Inhalt auch
so entwickeln wird.
REGULA ZIMMERMANN, OBERHASLI

ERSTER EINDRUCK
Soeben habe ich die neue Zeitung
von A bis Z durchgelesen und bin
zu folgendem erstem Eindruck
gelangt: spannend, aktuell und
informativ. Liberales Gedanken-
gut, ohne Angst vor kritischer
Betrachtung, das freut mich! En-
gagiert und gleichwohl aus guter
Distanz verfasst. «Meine»
Redaktorinnen und Redaktoren
sind noch da – toll! Das Zeitungs-

GOTTESDIENSTE
Abendmahl amMittag. Je Dienstag, 12.30Uhr,
Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13 Zürich.

Ökumenisches Mittsommerfest zu
Johannis. Leitung: Pater Viktor Hofstetter
und Pfr.Gerhard Traxel,mit Kurt Aeschbacher.
28.Juni, 17.30–22.00 Uhr, bei und in der
Lazariterkirche Gfenn, Dübendorf. Eine Ver-
anstaltung der Ökumenischen Gemeinschaft
Symbolon.

Jazz-Gottesdienst. 6.Juli, 19.00Uhr, Evan-
gelisch-reformierte Kirche Rüti.

Jodlermesse von Jost Marti.Mit Jodler-
chor «Dihei», Erlenbach. Liturgie: Gina Schib-
ler.6.Juli, 10.00Uhr, ref.Kirche Erlenbach.

Politischer Abendgottesdienst. Gaza –
eine Bresche in die Mauer schlagen.Maja
Hess, Präsidentin von Medico international,
gibt Einblicke in den palästinensischen Alltag.
11.Juli, 18.30Uhr, Kirche St.Peter, Zürich.

FERIEN
Sommerfrische für Ihr Gedächtnis.
Gedächtnistraining mit Gertrud Knöpfli,
SVGT,Winterthur.21.–25.Juli, jeweils
14.00–16.00Uhr, FrauenzentraleWinterthur.
Infos und Anmeldung bis 10.Juli:
Tel. 052 212 15 20, www.frauenzentrale-fzw.ch.

Projektwochen für Familien. Den Berg-
wald hautnah erleben: Bäume pflanzen,Wege
bauen undWildschutz einrichten unter fach-
kundiger Leitung. Für Erwachsene und Kinder
ab 6 Jahren. 13.–19.Juli, 20.–26.Juli,
27.Juli–2.August, jeweils in Trin. Infos:
Tel. 079 207 65 86 (Markus Ruoss),
www.bergwaldprojekt.org.

Gospelsing- und Ferienwoche im Berner
Oberland. Leitung: Urs Leutenegger, Gospel
Choir Gossau SG.28.September–4.Okto-
ber, im Bergdorf Lauenen bei Gstaad. Noten
lesen ist nicht erforderlich. Infos/Anmeldung:
www.gstaad.ch oder www.ursleuenberger.ch.

CITY-KIRCHE OFFENER ST.JAKOB
Strassenfolk für alle. Le Chat qui Danse
28.Juni, 20.00 Uhr.

Tanz der Derwische.Mit einführenden Erklä-
rungen zum Ritual.29.Juni, ab 14.00Uhr.

«Lebendige Kreuze». Eine Fotoausstellung.
Bilder von Samuel Merz laden zum Dialog ein.
Bis 30.Juni, täglich 12.00–18.00Uhr.

Mittags-Intermezzo. Orgelmusik von
Olivier Messiaen.3.Juli, 12.15–12.45Uhr.

Tanzmeditation.Mit einfachen Schritt-
folgen eintauchen in Musik und Raum.
Leitung: Annalies Preisig. 7.Juli, 19.00Uhr.

Offenes Sommer-Singen. In 80 Tönen
um dieWelt – Eine Rundreise in der Bäcker-
anlage Zürich. Keine Vorkenntnisse nötig.
Leitung: Sacha Rüegg. 8.Juli, 19.30Uhr.
Treffpunkt unter dem grössten Baum der
Bäckeranlage, bei schlechterWitterung in
der Kirche St.Jakob.

Tanz der 5 Rhythmen für Frauen.
Leitung: Iris Bentschik. 10.Juli, 19.15Uhr.
Informationen: www.dancingthewaves.ch.
City-Kirche Offener St.Jakob, Stauffacher-
strasse 8, Zürich.Tel. 044 241 44 21.

KULTUR
Musik im Kloster Einsiedeln. «Festival
Sinfonietta Linz» spielt Edvard Grieg, Giovanni
Bottesini und Tschaikowsky. Künstlerische
Leitung: Pierre Cochand.
Vorverkauf: 044 720 59 38.

Musik und Wort.Mit vier Schlagzeugern
und einem Bambusflötenspieler. Lesungen:
DorotheeWiehmann Giezendanner.29.Juni,
17.15Uhr, Kloster Kappel, Tel. 044 764 88 10,
www.klosterkappel.ch.

Chorkonzert. Choralschola «Celsitonantes»
Augsburg. Leitung: Hans Ganser.6.Juli,
17.00Uhr, Klosterkirche Rheinau.
www.rheinauerkonzerte.ch.

Fledermäuse. Eine Ausstellung, speziell auch
für Kinder,bis 30.November. Öffnungszeiten:
Dienstag bis Samstag 14.00–17.00Uhr, Sonn-
tag 12.00–17.00Uhr. Kinderführungen und
Familienexkursionen gemäss Auskunft.
NaturmuseumThurgau, Freie Strasse 26,
8510 Frauenfeld, www.naturmuseum.tg.ch.

TIPP

Sufi und Bach
ORIENT—OKZIDENT/Sufische Gesänge
und Derwischtänze sowie die Kanta-
ten BWV 93 und 107 von J.S.Bach –
dramaturgisch unterstützt von Texten
zur christlichen und sufischen Mystik.

Sufi-Ensemble: B.Öçal. Bachkantaten
mitOltivanyi,Müller,Witzig, Perler. Ein-
führungmitProf.G.Schmid,18.15–18.45
Uhr. Sprecher: P.Arens. Künstlerische
Leitung: H.Griffiths. 3. /4. Juli, 19.30
Uhr, Kirche St.Peter. Informationen und
Tickets: www.pocketopera.ch.

DOSSIER/ Paare:
Was Frau und Mann
zusammenhält.
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VORSCHAU

format hingegen ist lästig.Wieso
nicht Tabloid?War viel besser vor-
her! Das Layout ist sehr unruhig.
Ich würde klarere Strukturen, we-
niger Bilder zugunsten vonmehr
Text undmehr Luft und Raum
schätzen.
BARBARA BERNATH-FREI, ZÜRICH

KOPF GESCHÜTTELT
Ich bin eine treue «Kirchenbote»-
beziehungsweise «reformiert.»-
Leserin. Schon oft musste ich
den Kopf schütteln über die Arti-
kel. Der Grund, warum ich christ-
liche Zeitschriften lese, ist, weil
ich weltliche Themen aus christ-
licher Perspektive sehen und
mein geistliches Leben erweitern
möchte. Doch euer Ideal scheint
es zu sein, christliche Themen von
weltlichen Ideen aus zu betrach-
ten und somit die Kirche als naiv
und gesetzlich darzustellen.
Konkret: Im Dossier «Warum»
steht geschrieben: «Trotzdem ha-
ben Theologinnen und Theologen
nach einer Begründung für den
Kreuzestod gesucht. So heisst
es bis heute, Jesus sei am Holz-
balken für unsere Schuld gestor-
ben.» Bitte, die Aussage ist
eine Lüge. Nicht Theologen haben
nach Erklärungen gesucht, son-
dern Jesus hat sich selbst erklärt
und die Erklärung steht ja dann
ausführlich in den neutestament-
lichen Briefen.Verbreitet keine
falschen Informationen, sondern
verbreitet das wahre Christen-
tum unters Volk!
ASTRID WEBER (21), ALTSTETTEN

HERVORRAGEND
Die Erstausgabe hat mir ausge-
sprochen gut gefallen. Ich habe
sie vom ersten «r» bis zum letz-
ten «.» gelesen. Die Aufmachung
und die Inhalte laden ein zum Le-
sen und Nachdenken. Besonders
interessant und zumTeil auch un-
terhaltsam waren die Fragen und
Antworten der verschiedenen
Persönlichkeiten im Dossier «Wa-
rum?». Ich ertappe mich ab und
zu in Gedanken über meine jewei-
ligen Tätigkeiten, ob jetzt das Ka-
mel oder der Kameltreiber mich
dazu antreiben… Herzlichen Dank
allen Verantwortlichen für die her-
vorragende neue Zeitung!
CHARLOTTE WEGMÜLLER, WÄDENSWIL

GENIAL DANEBEN
Ich finde die Aufmachung und
den Inhalt von «reformiert.» sehr
gut, den Namen aber genial da-
neben. Gerade in der Schweiz, wo
wir immer mehr ökumenisch le-
bende Paare und Familien haben,
wird mit diesem Namen ein völlig
falsches Zeichen gesetzt.
PETER BELGER, MÜHLETAL

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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«REFORMIERT» 30.5.2008
Martin Heller auf Kirchenvisite

DÜRFTIGER KURZSCHLUSS
In meiner bald dreissigjährigen Tätigkeit als
Kirchenmusiker stelle ich fest, dass sich die
Kirchen am Sonntagmorgen zusehends
leeren. Etwas mehr Zulauf finden Gottesdiens-
te mit zusätzlicher musikalischer Beteiligung.
Wenn etwa ein Chor sein Publikum (Freunde
undAngehörige) anzieht, ist das noch einfach
nachvollziehbar. Hingegen füllt eine Rockband
die Kirche nicht deswegen, sondern weil of-
fenbar ein Bedürfnis nach neuen liturgischen

undmusikalischen Formen besteht.Auchmit
Rock- und Popmusik kann eine ernsthafte
Auseinandersetzungmit theologischen Frage-
stellungen geschehen.
Jede Kirchgemeinde ist bestrebt, gut ausge-
bildete Kirchenmusiker in ihre Dienste zu
stellen. So muss auch Martin Hellers Eindruck
von einem Gottesdienst mit E-Piano, der zur
Aussage «hier sind Laien amWerk» führt,mit
dem Einsatz professioneller Pop-, Rock- und
Jazzmusiker entgegnet werden. Einen Spezial-
gottesdienst mit E-Piano kurzum als «Show»
abzutun, ist nicht mehr als ein dürftiger Kurz-
schluss, der wenig vom sich selbst erneuern-
den reformierten Geist spüren lässt.
BEAT DÄHLER, ZÜRICH

Es gibt sehr viele «andere Gottesdienste»,
die sehr gut undmit viel Professionalität or-
ganisiert sind und auch viele Kirchgänger an-
ziehen.Andererseits gibt es – leider – noch
immer viele traditionelle Gottesdienste, die
kaum besucht werden (pro Sonntag zehn bis
fünfzehn Leute) und die auf so langweilige Art
vorgetragen werden, dass man dabei fast ein-
schläft. MARC TOEDTLI, BOPPELSEN

«REFORMIERT» 13.6.2008
Die Ehe soll ein Schutzraum für die Liebe sein

KÜNSTLICHE BEATMUNG
Wäre ich bei diesemArtikel die ratsuchende
Person gewesen, ich wäre mir wie ein dum-
mer Schulbub behandelt vorgekommen.Wo
leben wir eigentlich? Es gibt wunderbare Bot-
schaften aus der Bibel zur Liebe, auch zum
Sex.Auch die Bedeutung der Ehe ist nicht so,
wie sie das Zivilgesetzbuch und konservati-
ve Kreise wahrhaben wollen. Es gibt nicht nur
das siebte Gebot, es gibt auch andere Aussa-
gen zumThema.
Eine Ehe ist gemeinsame Liebe und Fürsor-
ge, gemeinsamer Sex, gemeinsameAufga-
ben, Pflichten und Verantwortung. Ist einmal
die Luft draussen, und das kann jeder Ehe pas-
sieren, ist die Liebe weg, der Alltag nur noch
ätzend, lebt man in einer nüchternen Verwal-
tungsgemeinschaft, so tut man dem Partner,
sich selbst und denmöglichen Kindern keinen
grossen Gefallen, wennman das flügellahme
Wesen noch weiter künstlich beatmen will.
BERNIE CORRODI, ADLISWIL
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RADIO-/ TV-TIPPS
Internationale Lerngemeinschaft.
Perspektiven: Einblick in die 190-jährige
Geschichte des evangelischen Missionswerks
«mission 21».
29.Juni, 8.30, DRS 2 (Wdh. 3.7., 15.00)

Ökumenischer Gottesdienst. Sternstunde
Religion: Der Gottesdienst zumAbschluss der
Euro 08 wird live aus der Johanneskirche in
Basel übertragen.
29.Juni, 10.00, SF 1

Paulus. Kreuz & Quer: Ohne den Apostel
Paulus wäre das Christentum vielleicht für
immer eine lokale Sekte geblieben.
1.Juli, 22.30, ORF 2

Müetis Kapital. Dokumentarfilm über die
Lebensgeschichte der heute 89-jährigen Ruth
Seiler-Schwab. Sie sorgte für hunderte von
Heimkindern im «Schlössli Ins» und war im
Bundesarchiv als aktive Kommunistin fichiert.
2.Juli, 24.00, SF 1

Jüdische Lebensgeschichte. Die 1645
geborene Jüdin Glückel von Hameln war die
erste Frau in Deutschland, die eine Auto-
biografie schrieb.
4.Juli, 8.30, SWR2

Durch dieWüste. Der Dokumentarfilm be-
gleitet eine Gruppe von Afrikanern auf ihrem
Weg aus der Armut nach Europa.
6.Juli, 23.55, Arte

«Matchmaker». Die Zürcher Jüdin Gabrielle
Antosiewicz macht sich in ihrem witzigen Film
auf die Suche nach dem «koscheren Mann».
9.Juli, 24.00, SF 1
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FAMILIE IMWANDEL

ALLES BLEIBT,
WIE ES NIE WAR
Die Sonderausstellung im Schweizerischen Landes-
museum steht unter einemThema, das auf den ers-
ten Blick alltäglich wirkt: die Familie. Doch es geht
nicht um das Beschwören idyllischer Vorstellungen
von früheren Zeiten – das macht auch der
Untertitel der Ausstellung deutlich: «Alles bleibt,
wie es nie war». Der Familienbegriff hat im Lauf der
Zeit, vor allem seit der Aufklärung, grosse Verände-
rungen erfahren. Das zeigt die Ausstellungmit
einem «Spaziergang durch die Jahrhunderte», der
um etwa 1750 beginnt.
War die Familie in früheren Zeiten noch die Hausge-
meinschaft, zu der auch Knechte,Mägde und
andere Angestellte gehörten, so wurde sie erst
gegen Ende des 18.Jahrhunderts als soziale Klein-
gruppe von Eltern mit Kindern verstanden. Doch in
den letzten zwanzig Jahren begann sich auch die-
ser Familienbegriff aufzulösen. DerWandel und die
Frage nach der Zukunft ziehen sich als roter Faden
durch die Ausstellung.Anschaulich wird das Thema
durch Porträts von realen Familien aus verschiede-
nen Zeiten Im Zentrum stehen dabei die Familien

AUSSTELLUNG

der Schriftsteller Johann Ulrich Bräker (um 1760),
Charles Ferdinand Ramuz (um 1880) und Thomas
Hürlimann (um 1950).Aufgrund von Tagebuch-Auf-
zeichnungen der Söhne kannman das Leben und
das Umfeld dieser Familien gut rekonstruieren. CV

AUSSTELLUNG im Schweizerischen Landesmuseum
Zürich bis 14.September.
Öffnungszeiten: Dienstag bis Sonntag 10.00–17.00 Uhr.
Öffentliche Führungen: Jeden Donnerstag 18.00–19.00 Uhr,
für Familien jeden Sonntag 15.00–16.00 Uhr.
Tel. 044 218 65 11. www.familien.landesmuseum.ch

Familienbild, 19.Jahrhundert B
IL
D
:
LA

N
D
ES

M
U
S
U
EM

Protestantisch
geprägter CIA-Jäger
SONDER-ERMITTLER/ Den Alleingang hat Dick Marty schon früh
geübt: Er wuchs als Protestant im katholischen Tessin auf.
Er ist einer, der hartnäckig
durchbeissen kann – auch auf
einsamem Posten: der Tessi-
ner FDP-Ständerat Dick Mar-
ty. Als Sonderberichterstatter
des Europarats kam er zum
Schluss, die Existenz von Ge-
heimgefängnissen des ameri-
kanischenGeheimdiensts CIA
in Polen und Rumänien sei
erwiesen. Bei den Untersu-
chungen hatte er kaum per-
sonelle und juristische Mit-
tel. Und er stiess auf wenig
Gehör, als er mehrere euro-
päische Länder beschuldig-
te, die Augen vor den illega-
len Aktivitäten der Amerika-
ner zu verschliessen. «Ich bin
insgesamt sehr allein geblie-
ben», sagt Dick Marty.

EINGEÜBT.DenAlleingangein-
geübt hat DickMarty schon in
der Kindheit: Er wuchs als
Sohn einer protestantischen
Einwandererfamilie – die
Mutter stammt aus Neuen-
burg, der Vater aus dem Wal-
lis – im Tessin auf. In einer
Gegend also, in der 7 Pro-

zent Protestanten gegenüber
76 Prozent Katholiken leben.
«Das Aufwachsen in der Dia-
spora hatmir vermutlichKraft
gegeben», sagt Marty. Und
erzählt aus seiner Schulzeit
in den Fünfzigern: Wenn Re-
ligion auf dem Stundenplan
stand, mussten er und der
andere protestantische Mit-
schüler die Klasse verlassen.
Es sei für ihn schwierig ge-
wesen, aus der Gruppe aus-
geschlossen zu werden. Und
meint: «Solche Erfahrungen
gaben mir wohl eine gewisse
Resistenz gegenüber Konfor-
mismus. Und die Kraft, allei-
ne zu bleiben.»

Dick Marty studierte in
Neuenburg Jus, arbeitete in
Deutschland,wurdemit dreis-
sig Jahren Tessiner Staatsan-
walt und fiel mit neuartigen
Ermittlungen zum internatio-
nalen Drogenhandel auf (V-
Leute). Später wurde er der
erste nicht katholische Tessi-
ner Regierungsratspräsident.
Aus der Diaspora hat Marty
aber nicht nur die Kraft zum

Alleinsein, sondern auchWer-
temitgenommen.Der liberale
Politiker sagt, seine Überzeu-
gungen seien von der protes-
tantischen Ethik mitgeprägt.

GERECHTIGKEIT.EtwavomGe-
danken der Eigenverantwor-
tung: «Wenn man kann, muss
manVerantwortung überneh-
men und darf ihr nicht aus-
weichen.» Auch die Gerech-
tigkeit gehört für Marty dazu.
Er verweist auf seine jüngste
Untersuchung zu den UNO-
Listen mutmasslicher Terro-
risten. «Es ist nicht gerecht,
dass unschuldige Menschen
willkürlich auf diese Listen
gesetzt werden.»

Doch Dick Marty, der zu-
rückgezogen im Malcantone
lebt, ist kein Kirchenmensch.
Er verfolgt die Aktivitäten der
Tessiner Reformierten «mit
Sympathie», geht aber sel-
ten in die Kirche. Und na-
türlich hat ihn als Bub nicht
nur der Protestantismus ge-
prägt. Einschneidend war,
dass Dick Marty bis zum fünf-

ten Lebensjahr nahezu blind
war. Seine «wichtigste Schu-
le» aber seien die Pfadfinder
gewesen: «Die Begabungen
jedes Einzelnen wurden auf-
genommen, es wurde nie-
manden ausgeschlossen.»

WÄCHTERAMT. Für den FPD-
Mann ist klar: Die Kirche soll
sich in politische Fragen ein-
mischen.DaskirchlicheEnga-
gement gegen die Verschär-
fung des Asylgesetzes hat er
«sehr geschätzt». Die Kirche
müsse «gemeinsam mit an-
deren sozialen Akteuren ei-
ne Wächterfunktion über das
Wertesystem wahrnehmen».
Was er hingegen nicht gou-
tiert: wenn die Kirche missio-
niert. Als er seine Frau, ei-
ne Katholikin, heiratete, sollte
sich das Paar verpflichten, die
Kinder dereinst katholisch zu
erziehen. «Wir haben uns ge-
weigert», lacht Dick Marty. Er
habe dann einen Priester auf-
gespürt, der die Trauung oh-
ne Bedingungen vornahm…
SABINE SCHÜPBACH

CARTOON

Wurzeln im protestantischen Milieu: Dick Marty, Tessiner Ständerat und Sonderberichterstatter des Europarats

Dick Marty
Der frühere Staats-
anwalt und Regie-
rungsratspräsident
vertritt seit 1995 den
Kanton Tessin im
Ständerat. Der FDP-
Politiker ist zudem
Abgeordneter des
Europarats.
In dessen Auftrag
leitete er die Unter-
suchungen zu ver-
muteten geheimen
Gefangenentrans-
porten und -lagern
(«Black sites») der
CIA in Europa.

Mitte Juni sprach
Dick Marty an der
Abgeordneten-
versammlung des
Schweizerischen
Evangelischen
Kirchenbunds (SEK)
in Bellinzona über
«Protestantische
Ethik, Diaspora und
politisches
Engagement».

GRETCHENFRAGE

KURT H.ILLI, 72, war der
bekannteste Verkehrs-
direktor der Schweiz.
Heute betreut er japanische
Hochzeiten und referiert
an Kongressen.

Damuss doch
noch eineMacht
im Spiel sein
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Illi?
JederMensch sollte sich einer Religion
zuordnen. Zuordnen kommt von Ord-
nung. Und die braucht jederMensch in
seinem Leben. Ohne ein gewisses Sys-
tem kann man nicht überleben.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Wenn man viel reist, begegnet man
Menschen verschiedener Religionen.
Und alle glauben, im richtigen Boot zu
sitzen. Wichtig scheint mir, dass man
an eine höhere Macht glaubt – auch
wenn man sie nicht wirklich erfassen
kann. Allein dieser Glaube macht doch
stark und kann oft Berge versetzen.
Ich bin ein glücklicher Mensch. Ich bin
mitmeinemLebenprinzipiell zufrieden
und geniesse das Erreichte. Natürlich
könnte alles anders verlaufen sein.Aber
darüber mache ich mir keine Gedan-
ken.Was geschehen ist, ist Geschichte.
Dass mein Leben in guten Bahnen ver-
laufen ist, betrachte ich ganz und gar
nicht als selbstverständlich. Da muss
doch noch eine Macht im Spiel sein.

Welche Rolle spielt Religion in IhremAlltag?
Jeden Tag beginne ich, ganz für mich
allein, mit einer kurzen Andacht. Eini-
geMinuten der Ruhe tun gut. Ich über-
lege, ob die geplanten Dinge zu mei-
ner persönlichen Geisteshaltung pas-
sen. Habe ich jemandem zu viel ver-
sprochen?War ich nicht ehrlich? Dann
müsste ich das auf anständige Wei-
se korrigieren – ohne dass ich dabei
gleich mein Gesicht verlieren würde.
So verlaufen meine Tage ohne selbst
verschuldete und hausgemachte Über-
raschungen. Stress kommt ohnehin
noch genug auf mich zu.

Wo finden Sie in turbulenten Zeiten Halt?
Ich stehe im Herbst meines Lebens.
Dessen bin ich mir bewusst. Nicht
mehr alleswird so heiss gegessen,wies
gekocht worden ist, und zu einer Men-
ge von Dingen halte ich Abstand. So
kann ich loslassen. Ichmuss auch nicht
mehr überall dabei sein. Das entlastet
und gibt mir den notwendigen Halt.
Und mein Glaube bestärkt mich darin,
es richtig gemacht zu haben. Eigentlich
ein einfaches Rezept, oder?
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